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  PROLOG


  Dezember


  Minneapolis, Minnesota


  „I’m dreaming of a White Christmas …“


  Über dem Klingen der Kristallgläser, dem perlenden Lachen und den angeregten Gesprächen auf der Feier in der Firmenzentrale der Fortune Corporation war die Stimme der Sängerin nur noch schwach zu hören.


  Chase Fortune beobachtete das festliche Treiben mit zynisch verzogenem Mund. Er war hier so fehl am Platze wie ein Ackergaul in Churchill Downs auf dem Kentucky Derby, aber im Moment war das eben nicht zu ändern.


  Er trank einen Schluck aus der langstieligen Champagnerflöte und wünschte, er wäre überall anders, nur nicht hier auf der Geburtstagsparty zum achtzigsten Geburtstag seiner Großtante Kate, mitten im Herzen Amerikas.


  Ein gut sechs Meter hoher Weihnachtsbaum, geschmückt mit unzähligen funkelnden Lichtern und festlichen roten Seidenschleifen, stand in der Mitte des Saals, während die Eisstatue bei der Tür, ein Engel mit Harfe und Flügeln und Heiligenschein, langsam zu schmelzen begann. Angestellte glichen die Namen auf den Einladungskarten mit denen auf der Gästeliste ab.


  Das Ganze war ein Witz.


  Chase zerrte am Kragen seines Smokinghemds, das ihn einzuengen schien, und stürzte dann den Rest Champagner hinunter. In dem großen Raum mit der hohen Decke tummelten sich die Verwandten, die er schon sein ganzes Leben kannte. Sie hatten sich in Schale geworfen und teure Geschenke mitgebracht – die alle für einen wohltätigen Zweck gespendet werden würden –, um Kate Fortune, der couragierten, eleganten Matriarchin seiner Familie die Ehre zu erweisen.


  Was würde er jetzt nicht für ein eiskaltes Bier, seine staubigen Cowboystiefel und eine volle, verqualmte Bar geben, in der man auf dem Fernseher das Basketballspiel schauen oder sich fluchend über die Rinderpreise ereifern konnte. Alles untermalt von Musik von Garth Brooks oder Waylon Jennings, die aus den Lautsprechern an der Wand ertönte.


  Stattdessen war er hier in der Stadt, sah den Regen an den Fensterscheiben herunterlaufen und konnte die Abneigung seiner Schwester Delia förmlich bis hierher spüren. Schon vor Langem hatten sie sich entfremdet, und auch hier unternahm Delia eine ganz bewusste Anstrengung, ihm aus dem Weg zu gehen. Nicht, dass es ihn auch nur einen Deut stören würde.


  „Happy Birthday to you …“


  Damit gelang es der großen, gertenschlanken Sängerin in dem eng anliegenden goldenen Kleid, die auf dem dunklen Haar eine neckisch schief sitzende Nikolausmütze trug, endlich die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf sich zu ziehen. Die Menge fiel in den Song mit ein, und Kate Fortune, der man auf die leicht erhöhte Bühne geholfen hatte, lächelte der Menge aus ihren hellwach leuchtenden blauen Augen zu – trotz ihrer Lebensjahre, deren Anzahl sie eigentlich in die Gruppe der „Älteren“ katapultiert hatte. Rüstig und elegant, wie sie war, lachte sie herzlich, als das Lied verklang, hielt eine kleine Rede und nahm Hände schüttelnd die Glückwünsche entgegen, umarmte Kinder und Enkel und aus welchen Nachzüglern auch immer ihre ausgedehnte Familie noch bestand.


  Chase gehörte zu der letzten Kategorie. Während der Rest der Fortune-Familie wie eine Herde zusammenrückte, war er das mutterlose Kalb, der raubeinige Streuner. Freiheitsliebend und nicht bereit, konform mit dem zu gehen, was der Rest der Fortunes als das Beste ansah. Mit der Kosmetikfirma, Aktienpaketen, Unternehmenskonglomeraten und Firmenzusammenschlüssen konnte er nichts anfangen.


  Und warum, zum Teufel, bin ich dann hier, wenn mich das alles nicht interessiert?


  Er stellte das leere Glas auf einem silbernen Tablett ab, griff sich ein neues und stieß mit der Schulter eine der hohen Flügeltüren auf, die auf die überdachte Terrasse hinausführten. Die Luft war frisch und kalt, es roch nach Regen. Zwei Stockwerke tiefer fuhren Autos über die nassen Straßen und spritzten Pfützen auf. Das Brummen der Motoren war bis hier herauf zu hören, die Lichter der Stadt strahlten hell in der Dunkelheit, verliehen der Nacht eine festliche Atmosphäre. Unten an der Straßenecke läuteten ehrenamtliche Helfer mit Glocken und baten um Spenden.


  „Habe ich doch richtig gesehen, dass du dich hier nach draußen verzogen hast.“


  Überrascht wandte er sich um. Seine Großtante, eine Nerzstola um die Schultern, war nach draußen gekommen.


  „Ich dachte mir schon, dass es da drinnen ein wenig zu eng für dich ist.“ Sie drehte den Kopf zur Tür, die sie hinter sich geschlossen hatte, und schaute in den überfüllten Saal, wo die Party in vollem Gange war.


  „Ein bisschen vielleicht schon, ja.“ Er lächelte seine Tante an. „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Kate.“


  „In meinem Alter ist jeder Geburtstag ein besonderer Geburtstag, glaube mir“, erwiderte sie leise lachend. „Wer weiß? Es könnte ja der letzte sein.“


  Das glaubte Chase keine Sekunde lang. Mit ihrer Lebensfreude und Energie würde sie wahrscheinlich noch die meisten ihrer Kinder und ein paar von ihren Enkeln überleben. „Das bezweifle ich.“


  „So?“ Sie schritt zur Balustrade am Ende der Terrasse und blickte zu den Wolkenkratzern auf. Nieselregen fiel auf ihr Gesicht, sie blinzelte.


  „Wie ist es dir gelungen, der Menge da drinnen zu entfliehen?“


  „Oh, mit dem Alter erhält man auch gewisse Privilegien.“ Sie wandte sich zu ihm um. „Außerdem habe ich Sterling und Jake gesagt, dass ich nicht ständig behelligt werden will.“ Sterling Foster war Kates Mann und Anwalt, einer der wenigen, die wussten, dass Kate vor acht Jahren einen Flugzeugabsturz überlebt hatte, als jemand einen Anschlag auf sie verübt hatte. Jake war ihr ältester Sohn. „Außerdem wollte ich ein paar Minuten mit dir allein haben.“ Sie wurde ernst. „Ich habe dir nämlich ein Angebot zu unterbreiten.“


  „Hört sich irgendwie riskant an“, witzelte er.


  „Möglich.“ Wieder lachte sie leise. „Du hast den gleichen Humor wie dein Vater.“


  „Mir ist nie aufgefallen, dass er Sinn für Humor hätte.“ Chase hatte nicht vor, in die Falle zu tappen und sich einreden zu lassen, er hätte auch nur die geringste Ähnlichkeit mit seinem alten Herrn. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte Zeke Fortune alles gehabt – eine liebevolle Ehefrau, Kinder, die zu ihm aufschauten, ein gut gefülltes Konto und die verdammt beste Ranch in ganz West-Montana. Doch irgendwie war es ihm durch ein Zusammentreffen von schlechtem Timing, schlichtem Pech und einem wirklich miserablen Urteilsvermögen tatsächlich gelungen, sich all dies nehmen zu lassen. Und wenn Chase eines in seinem Leben nie wieder sein würde, dann ein Verlierer. Er hatte bereits genug verloren, mehr, als die anderen ahnten.


  „Oh, Zeke besaß sogar einen ganz wunderbaren Humor.“ Kate seufzte bedrückt. „Aber dann hat das Leben ihm den Humor geraubt. Lass nicht zu, dass dir das Gleiche widerfährt, Chase.“


  Es behagte ihm nicht, an seinen alten Herrn zu denken – oder an seine ganz persönliche Hölle. „Du erwähntest etwas von einem Angebot.“


  „Mmm.“ Mit beiden Händen stützte sie sich auf die Balustradenmauer. Es schien ihr nichts auszumachen, dass der Wind an ihrer Frisur zerrte. „Eigentlich ist es ein ganz gradliniger Handel. Du weißt doch, dass ich vor ein paar Jahren schon für tot gehalten wurde. Und da jeder dachte, ich wäre bereits in die himmlischen Gefilde im Jenseits aufgefahren, hielt ich es für den passenden Zeitpunkt, die Erbanteile unter den Familienmitgliedern zu verteilen.“


  Chase nickte. „Ja, ich erinnere mich noch.“


  „Ich finde, es hat sich gut gefügt“, meinte sie nachdenklich. „Zum Beispiel habe ich meinem Enkel Kyle, wenn du dich entsinnst, eine ziemlich große Ranch in Wyoming überlassen. Natürlich gab es dabei einen Haken – er musste ein halbes Jahr auf der Ranch leben, bevor sie ihm richtig gehörte. Ich bin sicher, dass er mich mehr als ein Mal heimlich verflucht hat. Immerhin ist er ein Stadtmensch, und ich habe ihn damit gezwungen, seinen Lebensstil zu ändern. Doch es hat funktioniert.“


  Ja, Chase konnte sich noch gut erinnern, und wenn er ehrlich war, dann musste er zugeben, dass der Neid damals an ihm genagt hatte, nachdem er gehört hatte, dass sein Playboy-Verwandter die riesige Ranch geerbt hatte. Allerdings hatte er damals eigene Probleme um die Ohren gehabt. Um sich seine Gefühle nicht anmerken zu lassen, gab er sich ungerührt und schob die Hände in die Hosentaschen. „Und was hat das jetzt alles mit mir zu tun?“


  „Ich möchte dir etwas Ähnliches vorschlagen.“


  Die Muskeln in seinem Nacken verspannten sich unwillkürlich, wie immer, wenn er ahnte, dass Ärger aufzog. „Was ist das für eine Art Vorschlag?“ Er selbst konnte das Misstrauen in seiner Stimme wahrnehmen.


  „Sieh mich nicht so finster an, es gibt keinen Haken. Vertrau mir. Ich habe da eine neue Ranch in West-Montana, eine, die leider erhebliche Hilfe braucht, um wieder auf die Beine zu kommen.“ Sie rieb die Hände aneinander, massierte sich die Fingerknöchel. „Es versteht sich wohl von selbst, dass ich nicht mehr in der Lage bin, das selbst zu übernehmen, und du bist derjenige in der Familie, dem es wohl am ehesten gelingen kann. Erstens fällt das in dein Metier, und, wie der Zufall es will, liegt sie gleich bei dir um die Ecke.“


  Chase glaubte nicht an Zufälle, aber das würde er jetzt nicht erwähnen.


  „Also, es schaut folgendermaßen aus, Chase … Du hast ein Jahr, um die Ranch aus den roten Zahlen herauszuholen, die sie schon länger schreibt, und endlich Gewinn einzufahren. Wenn du das bis nächstes Jahr Weihnachten schaffst, gehört die Ranch und alles, was damit zusammenhängt, dir. Falls nicht … nun, dann musst du die Sache eben aufgeben.“


  Er traute seinen Ohren nicht. Doch Kate, verflucht sollte sie sein, musterte ihn mit der Intensität einer echten Fortune. Diese kleine drahtige Frau war hart wie Stahl und zäh wie Leder. Sie hatte ihm den Köder hingeworfen, wohl wissend, dass er sofort danach schnappen würde. „Ist das dein Ernst?“


  „Es ist mir todernst.“


  Skeptisch kniff er die Augen zusammen, aber er konnte nicht den Hauch von Hintergedanken oder Täuschung in ihren Zügen erkennen – nur die Entschlossenheit, das Durchhaltevermögen und die Courage, die so typisch für die Einwohner von Minnesota war.


  „Die Ranch wurde mir als Zahlung für alte Schulden überlassen. Und du, Chase, hast nun die Chance, sie zu deiner zu machen. Also, was hältst du davon?“


  Er wollte antworten, doch in diesem Moment wurden die Flügeltüren von innen geöffnet. Eine Frau, das blonde Haar zu einem französischen Zopf geflochten, mit hellblauen Augen und ernster Miene, sah Kate eindringlich an. „Entschuldigen Sie die Störung, Miss Fortune, aber da sind ein paar Reporter, die mit Ihnen zu sprechen wünschen.“


  Seufzend strich sich Kate mit der Hand über die Haare. „Ich komme gleich, Kelly. Meinen Großneffen Chase kennen Sie noch nicht, oder? Chase, das ist Kelly Sinclair, meine persönliche Sekretärin und Mädchen für alles.“


  „Freut mich, Sie kennenzulernen“, meinte Kelly verhalten lächelnd.


  „Ebenfalls.“


  Kate schlang sich die Pelzstola enger um die Schultern. „Ich komme gleich. Ich brauche nur noch ein paar Minuten.“


  „Natürlich. So lange halte ich sie hin.“ Kelly zwinkerte Kate zu, bevor sie sich wieder ins Innere des Saales zurückzog.


  Kate wandte sich wieder Chase zu. Trotz der Falten um Mund und Augen war sie noch immer eine faszinierende Frau. Sie zog eine Augenbraue in die Höhe. „Die Pflicht ruft, fürchte ich.“ Sie neigte den Kopf leicht zur Seite, musterte ihren Großneffen, als würde sie herausfinden wollen, aus welchem Holz er geschnitzt war. Unten auf der Straße ertönte eine Hupe, und aus dem Saal drang die Melodie von „Silver Bells“ bis auf die Terrasse. „Nun, Chase, wie lautet deine Antwort? Haben wir eine Abmachung?“


  Darüber brauchte er gar nicht lange nachzudenken. Sein ganzes Leben schon arbeitete er darauf hin, irgendwann seine eigene Ranch zu besitzen, und dieses Angebot hier, wenn es denn tatsächlich ernst gemeint war, bot ihm eine einmalige Chance. Zudem war das Timing perfekt, kam genau zu dem Zeitpunkt, an dem er sich am Scheideweg befand. „Und ob, Ma’am.“ Er dehnte die Worte betont. „Ich wäre ja schön dumm, ein solches Angebot auszuschlagen.“ Um seine Zelte abzubrechen und weiterzuziehen, brauchte er nie lange. Von Fesseln gleich welcher Art ließ er sich nicht halten.


  „Gut.“ Sie wirkte erleichtert. „Sterling hat den Vertrag schon dabei. Ich hielt es für besser, wenn wir es offiziell machen.“


  „Danke.“ Er streckte ihr die Hand hin.


  „Danke mir nicht zu früh, Chase.“ Sie legte ihre Finger in seine Hand, das Lächeln verschwand von ihrem Gesicht. „Da gibt es noch etwas, das du wissen solltest.“


  Jetzt kommt’s. Es war ja auch zu schön, um wahr zu sein. Jetzt kommt das dicke Ende. Der Haken. „Nämlich?“


  Sie nahm ihre Hand zurück und schritt auf die Tür zu, blieb noch einmal stehen und schaute ihn über ihre Schulter an, verlieh der ganzen Situation noch mehr Dramatik. „Bei dem Objekt handelt es sich um die alte Waterman-Ranch in Larkspur.“


  Chases Magen verkrampfte sich. Er hielt sein leeres Glas so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervorstachen.


  „Sie grenzt an …“


  „Dads Land.“ Dutzende von alten Erinnerungen, lange verblichen, erwachten erneut. Heiße Sommertage beim Heuwenden. Der alte Traktor, der schwarze Abgaswolken in den strahlend blauen Himmel schickte. Seine Mutter, die immer darauf bestand, dass vor jedem Essen gebetet wurde. Gestärkte Hemden am Sonntag. Das Lachen seines Zwillingsbruders Chet, der an dem dicken Seil schaukelte, bevor er sich mit Triumphgeheul in den kalten Teich fallen ließ. Der verkrüppelte alte Hund mit dem struppigen grauen Fell, der auf den Namen Beau hörte. Chase hatte das Gefühl, Sand im Mund zu haben, als er die Bilder vor sich sah, wie alles Vertraute, auf das er sich verlassen hatte, und jeder Mensch, den er geliebt hatte, aus seinem Leben verschwunden war. Einschließlich seiner Frau und seinem Kind.


  „Chase?“ Kate lächelte nicht mehr. Ernst sah sie zu ihm hin, während der Regen unablässig auf die Stadt fiel. „Wenn du meinst, dass es zu viel für dich ist …“


  Sein Kopf ruckte hoch, fest schaute er sie an. „Ich mach’s“, sagte er sofort, ohne auch nur einen Moment zu zögern. Er würde also mit einer ganzen Wagenladung von Erinnerungen fertig werden und sich der Tatsache stellen müssen, dass jeder, dem er vertraut hatte, ihn im Stich gelassen hatte … na und?


  Seit Jahren wollte er seine eigene Ranch haben. Die Möglichkeit haben zu beweisen, dass er es besser konnte als sein alter Herr. Dass er, Chase Fortune, es allein schaffte. Er brauchte sich nicht auf seinen Familiennamen zu verlassen, um Erfolg zu haben. Kates Angebot war eine einmalige Chance. Und überhaupt … was hatte er schon zu verlieren? Nichts. Absolut nichts.


  Er hielt die Tür auf und begleitete Kate in den Saal zurück. „Zeig mir einfach, wo ich unterschreiben muss.“


  1. KAPITEL


  „Der Schneesturm, der über uns hinwegfegt, wird der schlimmste seit zwanzig Jahren, und das will was heißen, schließlich haben wir mehr als unseren fairen Anteil an Schneestürmen gehabt, nicht wahr? Der Strom wird vorsorglich abgeschaltet werden, die Straßen ab Helena West sind gesperrt. Also bleibt zu Hause, Leute, setzt euch Heiligabend vor das knisternde Kaminfeuer, gönnt euch einen Festtagsdrink, und hört weiter unser …“


  Rauschen verschluckte den Rest dessen, was immer der Moderator noch sagte. Ein paar schwache Töne eines Country-Weihnachtsliedes drangen noch durch, dann nichts mehr. Entnervt schaltete Chase das kleine batteriebetriebene Radio ab.


  Na, dann fröhliche Weihnachten, dachte er sarkastisch. Immerhin war die Hütte warm und schien auch größtenteils wetterfest. Am einen Ende des kleinen Cottages verströmte ein Holzofen Wärme aus der Kochnische, während das Feuer in dem aus Flusssteinen gemauerten offenen Kamin den Wohnraum beheizte. Außer ein paar Rissen in den Stämmen der Blockhüttenwände und einigen fehlenden Schindeln auf dem Dach war sein neues Heim am Fuße der Bitterroot Mountains so weit ganz gemütlich. Sturmlampen standen auf dem Kaminsims, und das Hirschgeweih über der Tür hatte er mit Tannen- und Mistelzweigen dekoriert. Das war Chases einziges Zugeständnis an die festliche Jahreszeit.


  Sein Hund, ein nicht mehr ganz junger Mischling, dessen einst schwarze Schnurrbarthaare inzwischen grau geworden waren, hob auf Chases Rufen den Kopf.


  „Komm, lass uns gehen, Rambo.“ Chase zog Handschuhe und seine Daunenjacke über. „Füttern wir die Rinder, solange wir noch können.“


  Ein Mal mit dem Schwanz auf den Boden geklopft, ein leises „Wuff“ als Antwort, dann richtete der alte Hund sich auf seine arthritischen Pfoten auf.


  Auf der hinteren Veranda zog Chase seine schweren Arbeitsstiefel an, setzte sich den Hut auf den Kopf, griff nach der Schaufel und lief in Richtung Scheune. Die seine Scheune werden würde, wenn es ihm innerhalb des nächsten Jahres gelang, die heruntergewirtschaftete Ranch in Montana in ein profitables Unternehmen zu verwandeln. Rambo rannte voraus, während der Schnee unablässig fiel. Eisige Flocken stachen in Chases Wangen, legten sich über Landschaft und Gebäude. Chase sorgte sich. Der Großteil seiner besten Tiere war sicher in den Stallungen und auf den Weiden in der Nähe des Wohnhauses untergebracht. Doch es gab noch genügend Vieh, das sich irgendwo auf dem zwanzigtausend Hektar umfassenden Land herumtrieb, welches sich bis in die umliegenden Hügel hinauf erstreckte bis hinunter zur Nachbarranch, auf der er aufgewachsen war. Mit zusammengekniffenen Augen sah er Richtung Norden, ob er das Haus der angrenzenden Ranch vielleicht durch den Schneesturm würde sehen können. Unmöglich. Er konnte ja kaum die Hand vor den Augen erkennen, geschweige denn ein Gebäude, das eine gute Viertelmeile entfernt war.


  Durch den knietiefen Schnee bahnte er sich seinen Weg zum Stall. Eiszapfen hingen von den Regenrinnen, und das alte Rolltor war fast schon festgefroren.


  Die Tiere im Stall waren unruhig. Im Licht der mit Notstrom betriebenen großen Lampe verteilte Chase Heu und Futter in die Krippen, füllte dann die Wassertröge nach. Zum Glück waren die Wasserrohre anständig isoliert gewesen, und er ließ die Wasserzufuhr so weit aufgedreht, dass es konstant tröpfelte, um ein Einfrieren zu verhindern.


  Vom Stall aus stapfte er zu dem Unterstand weiter, ein riesiges Dach auf Holzpfählen, die einem Teil der Herde draußen Unterschlupf bot. Danach machte er sich mit Rambo an seiner Seite auf zu dem Stall, in dem die wenigen Pferde untergebracht waren. Der Geruch nach Hafer, Staub und Pferden begrüßte ihn, sobald er das Tor aufstieß. Die Tiere in ihren Boxen tänzelten und schnaubten, stellten die Ohren auf und beobachteten ihn neugierig mit schimmernden großen Augen, während er Heu verteilte.


  Als er die letzte Schippe Hafer in die Tröge gab, trottete Rambo zum Tor und bellte leise. Der alte Hund stellte die Ohren auf und begann winselnd an der Tür zu kratzen.


  „Was, zum Teufel, ist in dich gefahren?“ Chase streifte sich die Handschuhe über, zog die Stalltür auf und starrte in die Dämmerung. Außer dem stetig fallenden Schnee war nichts zu erkennen. „Da ist doch nichts“, sagte er schon, aber dann bemerkte er doch etwas Ungewöhnliches – ein anhaltendes lautes Hupen. Angestrengt blickte er hinaus und sah dennoch bloß wirbelnde Schneeflocken. Und das Hupen war noch immer zu hören.


  „Na großartig“, stieß er knurrend hervor. Genau das, was er jetzt nicht gebrauchen konnte. Sicher, sein Pick-up hatte Allradantrieb, aber die Reifen waren komplett abgefahren, und die Gangschaltung hakte. Er glaubte kaum, dass er mit dem Wagen bei diesem Schnee weit kommen würde. Zu Pferd allerdings konnte er es schaffen. Er ging in den Stall zurück, um das größte Pferd der Ranch zu satteln. Öfter als Zugtier gebraucht, war der sandfarbene Wallach stark und sicher auf den Hufen, wenn auch nicht so schnell wie die Quarter Horses, dafür jedoch zuverlässig. „Komm, Ulysses.“ Chase nahm das Zaumzeug von dem Nagel an der Wand. „Scheint so, als gäbe es Arbeit für uns beide zu erledigen.“ Er warf eine Decke über den Rücken des Tieres, hob dann den Sattel darauf und schnallte ihn fest. Danach führte er Ulysses nach draußen. „Du bleibst hier“, befahl er Rambo, aber der Hund ignorierte ihn. Und schon stampfte der Wallach durch den hohen Schnee, mit dem alten Hund auf den Fersen, der praktisch springen musste, um mithalten zu können. Alles in allem ein ausgemachtes Desaster.


  Noch immer plärrte die Hupe, und der Krach wurde lauter, je weiter Ulysses sich durch den Schnee auf die Hauptstraße zuschob. An den Bäumen, die die Auffahrt zu dieser heruntergekommenen Ranch säumten, konnte Chase bestimmen, wo genau er sich befand. Kate Fortune hatte nicht übertrieben – es würde schon ein Wunder nötig sein, wenn die Ranch bis zum nächsten Weihnachtsfest wieder laufen sollte.


  Der Wallach schnaubte, als ein schwarzer Hügel in der ansonsten weißen Landschaft in Sicht kam. Chase fragte sich, welcher Trottel bei diesem Wetter eine Sonntagsspritztour machte, sowie er den Geländewagen deutlich erkennen konnte. Da hatte offensichtlich auch kein Allradantrieb mehr geholfen, das Auto war von der Straße gerutscht und steckte jetzt bis zur Achse im Graben fest.


  Der Schnee hatte bereits die Fenster verdeckt. Chase stieg vom Pferd und klopfte mit der Faust an das Seitenfenster. Abrupt wurde das Hupen eingestellt.


  „Hallo? Ist da jemand?“, erklang eine weibliche Stimme.


  Also eine Frau. Natürlich, war ja klar. „Ja.“ Chase zerrte an der Beifahrertür. Mit einem Ächzen ging sie auf. Die Innenbeleuchtung flammte auf, und Chase starrte auf die Frau auf dem Fahrersitz – die kaum hinter das Lenkrad passte, weil sie hochschwanger war.


  „Dem Himmel sei Dank.“ Grüne Augen sahen maßlos erleichtert zu Chase hin. Die Wangen der Frau waren rosig, ihre Lippen hatte sie besorgt zusammengepresst. „Ich hatte schon befürchtet … Ich meine …ooh …“ Sie senkte die Lider und krallte die Finger so fest um das Lenkrad, dass die Knöchel weiß hervortraten. Trotz der eisigen Kälte liefen ihr die Schweißtropfen an den Schläfen herab. Geräuschvoll stieß sie die Luft aus. „Nur gut, dass Sarah bei mir ist.“


  „Sarah?“ Chase schaute in den Wagen. Soweit er das erkennen konnte, war die Frau allein. Auf der Rückbank standen nur eine Plastiktüte und eine Reisetasche, auf jeden Fall gab es hier keine andere Person. „Wer ist Sarah, und wo ist sie?“


  „Hier. Zumindest war sie hier.“


  „Sie sind allein in dem Jeep.“


  „Doch, sie war hier. Ich glaube, sie … nein, ich weiß es … sie ist mein Schutzengel.“


  „Aha“, meinte er spöttisch. Die Frau nahm ihn auf den Arm. Oder sie halluzinierte.


  „Sie hat Sie zu mir geführt.“


  Das konnte sie nicht ernst meinen, oder? Es sei denn, sie gehörte in die Psychiatrie. „Sicher. Wenn sie auf die Hupe gedrückt hat …“


  „Nein …“, die Frau schüttelte den Kopf, und in der Dunkelheit leuchteten feuerrote Locken auf, „… das war ich.“ Verwirrt zog sie die perfekt geschwungenen Augenbrauen zusammen. „Denke ich zumindest …“


  Die Frau war definitiv desorientiert. „Machen Sie sich deswegen jetzt keine Sorgen. Erst einmal müssen wir Sie aus dem Auto herausholen.“


  „Doch, Sarah war hier. Bei mir.“ Sie biss sich auf die Unterlippe, als würde sie sich ebenfalls um ihren Geisteszustand sorgen. „Ich meine, das glaube ich … oh, aber vielleicht auch nicht …“


  „Sie sollten jetzt wirklich besser aus diesem Wagen herauskommen.“


  Sie schnappte nach Luft und begann laut zu atmen. Großer Gott, sie war schwanger und scheinbar in den Wehen! Sein Herzschlag stockte. Erinnerungen, so lebendig und klar, als wäre es gestern gewesen, stürzten auf ihn ein. Emily, seine Frau, die Liebe seines Lebens … Er biss so hart die Zähne zusammen, dass es wehtat.


  „Warten Sie … geben Sie mir eine Minute.“


  Chase wurde in die Gegenwart zurückgerissen. Die Frau hielt sich wieder am Lenkrad fest, und er konnte nur denken, dass, wenn wirklich ein Schutzengel bei ihr gewesen war, es dann höchste Zeit wurde, dass der wieder auftauchte und seine Aufgabe erledigte. Die Wehen folgten bereits viel zu schnell aufeinander.


  „Entschuldigen Sie“, meinte sie, nachdem der Schmerz endlich nachgelassen hatte. Mit einer bebenden Hand wischte sie sich über den Mund und bemühte sich, tapfer zu wirken. „Ich war auf dem Weg ins Krankenhaus. Das Baby hat sich offensichtlich dazu entschieden, ein paar Wochen früher zu kommen als geplant. Der Schneesturm wurde immer schlimmer, und dann sprang mir auch noch ein Hirsch vor das Auto, und ich trat auf die Bremse und dann … Ich kann mich nicht mehr richtig erinnern …“


  „Ist jetzt auch nicht wichtig. Ich helfe Ihnen da raus, und dann bringe ich Sie zum Haus zurück.“ Er schaute ihr direkt in die verängstigt blickenden Augen. „Alles andere werden wir dann sehen.“


  „Aber …“


  „Hören Sie, Lady, uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Falls es Ihnen noch nicht aufgefallen sein sollte … wir stecken mitten in dem heftigsten Schneesturm seit Jahren. Ich habe unzähligen Fohlen und Kälbern auf die Welt geholfen, glauben Sie mir. Und jetzt sollten wir uns wirklich in Bewegung setzen.“ Zum Debattieren war keine Zeit. Er half ihr dabei, über den Beifahrersitz nach draußen zu klettern, und sah sie zusammenzucken, als sie sich hinstellen wollte.


  Sie schnappte nach Luft.


  „Ist etwas mit Ihren Beinen?“


  „Mein Knöchel. Ich muss ihn mir verstaucht haben. Oh Gott.“


  „Kommen Sie, ich hebe Sie hoch auf Ulysses.“


  „Ich weiß nicht, ob ich reiten …“ Als ihr klar wurde, dass es keine andere Möglichkeit gab, um zum Haus zurückzukommen, verstummte sie, biss die Zähne zusammen und ließ sich von Chase in den Sattel helfen.


  „Sie haben recht, wir sollten uns beeilen“, sagte sie, und Chase fragte sich, wie lange sie das durchhalten würde – rittlings im Sattel auf Ulysses’ breitem Rücken, mitten in den Wehen. Den Kopf gegen den Schnee eingezogen, holte er ihre Reisetasche aus dem Wagen, nahm die Zügel in die Hand und stapfte die Schneise durch den Schnee zurück, die der große Wallach bereits freigetreten hatte.


  Zweimal schrie die Frau auf und klammerte sich fest an den Sattelknauf, ihr Gesicht wurde so weiß wie die umliegenden Felder. Chase hielt beide Male an und wartete, bis die Wehen wieder nachließen. Er fragte sich, was um alles in der Welt er mit ihr tun sollte. Aber viel Zeit zum Nachdenken blieb ihm nicht, und als das Ranchhaus in Sicht kam, verspürte er eine Mischung aus Erleichterung und nervöser Aufregung.


  „Kommen Sie.“ Er hob sie vom Pferd und trug sie nach drinnen. Er hielt sich gar nicht erst damit auf, sich die Stiefel aufzuziehen oder den Schnee von der Jacke zu schütteln, sondern brachte sie, ohne auf ihren Protest zu achten, direkt in sein Schlafzimmer.


  „Aber ich kann doch nicht …“


  „Sie haben wohl keine große Wahl.“


  „Das ist doch Ihr Zimmer …“


  „Und jetzt ist es Ihres.“ Behutsam legte er sie auf dem alten Himmelbett ab, das er mitgenommen hatte. Es war das Bett, das er mit Emily geteilt hatte. Das Bett, in dem ihr eigenes Kind gezeugt worden war. Das Bett, in dem sie geschlafen hatte, bis sie … „Ich bin gleich zurück“, erklärte er, die Stimme rau vor Emotionen. Die Erinnerungen an seine Ehefrau drängte er zurück in die hinterste Ecke seines Kopfes, dorthin, wo sie hingehörten. „Ich muss erst das Pferd in den Stall bringen. Rambo wird Ihnen solange Gesellschaft leisten.“ Mit einem Finger der behandschuhten Hand zeigte er auf den zitternden nassen Hund. „Sitz!“, befahl er und verließ den Raum.


  Lesley war allein in dem fremden Schlafzimmer, nur mit einem uralten Hund, und sie wartete tatsächlich auf die Rückkehr eines Mannes, den sie nicht kannte, damit er ihr dabei half, ihr Kind auf die Welt zu bringen.


  „Es ist nicht zu fassen“, murmelte Lesley vor sich hin. Das Letzte, was sie wollte, wirklich das Allerletzte, war es, von einem Mann abhängig zu sein. Das galt für jeden Mann, vor allem aber für einen Fremden. Doch sie hatte keine andere Wahl.


  Du kannst wirklich dankbar sein, meldete sich eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf. Vor ein paar Tagen stand dieses Haus noch leer, und wenn dir das dann passiert wäre, wie hätte es dann für dich ausgesehen? Was wäre mit dem Baby passiert? Seufzend strich sie sich über den runden Bauch. Unter solchen Umständen sollte eine Frau ihr erstes Kind nicht kriegen. Aber die nächste Wehe rollte heran, und sie schloss die Augen, krallte die Finger in die wollene Tagesdecke, die auf dem Bett des Fremden lag. Der Schmerz schoss durch sie hindurch. Mühsam unterdrückte sie einen Schrei, schließlich erinnerte sie sich wieder an die Atemübungen. Sie fixierte einen Punkt auf der weißen Wand, es war das Schwarz-Weiß-Foto einer fünfköpfigen Familie, das über der Kommode hing. Die Wehe ließ nach, und Lesley sackte matt zusammen.


  Wer war der Mann, der sie gefunden hatte? Wenn die Gerüchte stimmten, die in den Cafés, der Kirche und den Bars in der Stadt kursierten, dann musste er wohl zu der großen Fortune-Familie gehören. In der ganzen Stadt wurde nämlich gemunkelt, dass Kate Fortune, die Matriarchin der weit verzweigten und sehr vermögenden Fortune-Familie, die alte Waterman-Ranch als Zahlung für irgendwelche alten Schulden akzeptiert hatte. Man hatte angenommen, dass sie die Ranch sofort verkaufen und den Erlös einstecken würde, doch Lesley war da jetzt gar nicht mehr so sicher. Dieser große Mann, der sie gerettet hatte, strahlte die Arroganz und das Selbstbewusstsein aus, die der gesamten Familie angeblich angeboren sein sollten. Auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, wie und wo dieser schweigsame raue Cowboy in diese Dynastie passen sollte, die sich aus den Kindern und Enkelkindern von Kate und ihrem verstorbenen Mann Ben zusammensetzte und zu dem Models ebenso wie Piloten, Schriftsteller und Anwälte, Mediziner und Rancher gehörten. Außerdem war da noch mehr an ihm – etwas Gequältes, das er zu verbergen suchte.


  Die nächste Wehe meldete sich an, und für die folgenden Sekunden hielt der Schmerz sie fest in seinem Griff. Lesley schloss die Augen, atmete flach und schnell. Vorerst war sie nicht in der Lage, noch weiter Gedanken über die Fortune-Familie oder ihren neuen Nachbarn nachzuhängen.


  Das Leben wird definitiv nicht einfacher, entschied Chase, während er den Wallach mit einer Extraportion Hafer belohnte. Der Wind pfiff durch die verwitterten Stallwände. Die Holzbretter waren über siebzig Jahre alt, sie hatten ihren Dienst getan. Die eisige Kälte drang durch Astlöcher und Spalten ins Innere.


  Wer wohl die Frau war, die sich jetzt in seinem Bett befand? Und wo war ihr Mann, der Vater des Kindes, dessen Geburt bevorstand? Auf weitere Komplikationen konnte Chase wirklich verzichten, aber diese schwangere Frau gehörte ganz gewiss in diese Kategorie. Das … und noch mehr. Er verriegelte das Tor hinter sich und stapfte durch den Schnee zum Haus zurück. Auf der hinteren Veranda zog er die Stiefel von den Füßen und hängte seinen Hut auf einen Nagel.


  Im Haus schlüpfte er aus der Jacke und legte sie über die Lehne des Sessels, der vor dem Feuer stand. Danach ging er nach der Frau sehen. Sie ruhte auf dem Bett, ihr Mantel und Schal lagen auf dem Boden. Die Feuchtigkeit hatte das rote Haar dunkler werden lassen, es umrahmte ihren Kopf wie eine Wolke. Für einen Moment zog sich alles in Chase zusammen. Es war lange her, seit eine Frau in seinem Bett gelegen hatte, nicht mehr seit Emily. Ihre Reisetasche stand auf dem Schreibtisch, der offene Reißverschluss gab den Blick frei auf ordentlich gefaltete Anziehsachen für Mutter und Kind.


  Ein altvertrauter Schmerz zerrte an seinem Herzen, als er an seinen eigenen Sohn dachte. Gesund geboren, so hatte man ihnen zumindest versichert, war der Junge dennoch vor seinem ersten Geburtstag gestorben.


  „Hi“, grüßte die Frau ihn matt, und der Eispanzer um sein Herz bekam plötzlich einen Riss. Sie war so blass, wirkte so erschöpft.


  „Wie geht es Ihnen?“, fragte er.


  „Sie meinen, im Vergleich zu sonst?“ Sie lächelte schwach, verfolgte argwöhnisch mit, wie er auf das Bett zuschritt.


  Na, immerhin hatte sie Sinn für Humor. „Ich bin Chase Fortune.“


  „Ich dachte mir schon, dass Sie irgendwie mit Kate zu tun haben müssen.“ Sie zupfte die Decke über ihren Bauch zurecht.


  „Ihr Großneffe.“


  „Ich bin Lesley Bastian.“


  Bastian. Sie war also irgendwie mit dem Mann verwandt, der die Ranch seines Vaters aufgekauft hatte.


  „Ich wohne direkt nebenan. Von hier aus in nördlicher Richtung.“


  Sein Nacken verspannte sich. Sie lebte also in dem alten Ranchhaus, das er als Kind sein Zuhause genannt hatte. Na, wenn das nicht absolut perfekt war! Er verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. War sie Aaron Bastians Tochter? Seine viel jüngere Schwester? Oder etwa … Ein Schauer, so kalt wie der Dezemberfrost, fuhr in seine Seele. Sie konnte unmöglich mit ihm verheiratet sein. Aaron war doch viel zu alt für sie. Oder?


  „Die Telefonleitungen sind zusammengebrochen. Ich kann also niemanden anrufen, um Bescheid zu sagen, dass Sie hier sind. Strom gibt es auch keinen mehr.“


  Sie nickte, schnappte nach Luft. „Ich weiß.“


  „Sie haben sich wirklich den unmöglichsten Zeitpunkt für eine Geburt ausgesucht.“


  „Ich habe mir gar nichts ausgesucht.“


  „Hat Ihr Mann wenigstens eine Ahnung, wo Sie sind?“


  „Ich habe keinen Mann. Oh … oh … großer Gott.“ Hektisch richtete sie die grünen Augen auf ihn. „Ich glaube, es ist so weit. Sicher bin ich mir nicht, ich … oh … Es ist mein Erstes.“ Sie stöhnte laut, und Chase hielt ihre Hand. Ihre Finger waren so schmal und hell im Vergleich zu seinen, aber sie drückte seine Hand so fest, dass er befürchtete, sie würde ihm die Finger brechen.


  Als die Wehe nachließ, richtete er sich wieder auf, ignorierte die Welle von Emotionen, die ihn drohte zu überwältigen. „Halten Sie noch ein paar Minuten durch, okay? Ich hole Handtücher, heißes Wasser, Desinfektionsmittel und noch ein paar andere Dinge. Ich bin gleich wieder da.“


  Sie erhob keine Einwände, sah völlig mitgenommen aus.


  Chase eilte ins Bad. Ihr Stöhnen drang bis zu ihm. Der Abstand zwischen den Wehen wurde immer kürzer. Er krempelte sich die Hemdsärmel auf und wusch sich gründlich die Hände. Während er sich die Hände abtrocknete, betrachtete er sich selbst in dem beschlagenen Spiegel über dem Waschbecken. Harte graue Augen starrten ihm aus einem Gesicht entgegen, in das sich die ersten Falten eingegraben hatten, von zu viel Zeit draußen in der Sonne und zu vielen sorgenvollen und schlaflosen Nächten. „Du kannst das“, sprach er sich Mut zu. Für Zweifel war so oder so kein Platz.


  Ein Kind war auf dem Weg in die Welt.


  2. KAPITEL


  Zwanzig Minuten später ertönte der kräftige laute Schrei eines Babys, eines kleinen Mädchens mit rotem Gesicht und schwarzem Schopf, in der Hütte.


  Chase wurde übermannt von Gefühlen, denen er sich nicht stellen wollte. Er erinnerte sich an den Kreißsaal im Krankenhaus, in dem sein Sohn geboren worden war. Das Ärzteteam hatte ihm versichert, dass mit dem kleinen Jungen alles in Ordnung sei. Sie hatten gelogen. Sie alle hatten gelogen.


  Aber an all das konnte er jetzt nicht denken. Er tat sein Bestes, um Lesleys kleine Tochter sicher zu halten. Die Nabelschnur war bereits durchtrennt. Behutsam legte er Lesley das Kind in die Arme.


  „Sie ist wunderschön.“ Er war sowohl überrascht als auch entsetzt, dass ihm tatsächlich ein Kloß in der Kehle saß.


  „Das ist sie.“ Lesleys Stimme klang heiser. Tränen schimmerten in ihren Augen. „Oh ja, das ist sie.“


  Für einen Moment wandte Chase den Blick ab, ballte die Fäuste, damit das Zittern seiner Hände nicht zu offensichtlich wurde. Sein Herz hämmerte wie wild, in seinem Kopf pochte es dumpf, als alte Wunden wieder aufbrachen. Er ertrug es nicht, Lesley mit ihrem Baby auf dem Arm in seinem Bett zu sehen, mit dem Rücken in die Kissen gelehnt. Der kleine Raum war erfüllt von dem Geruch und den Geräuschen von Mutter und Kind. Lesley summte leise, die Schmerzen, vorhin noch so schrecklich intensiv, längst vergessen. Unauffällig verschwand er aus seinem eigenen Schlafzimmer und sagte sich, dass er sich nur zurückzog, damit Lesley und das Baby Zeit hatten, eine Bindung aufzubauen, oder wie immer man das heutzutage nannte. Nein, dass die Szene ihn daran erinnerte, wie Emily in dem Krankenhausbett ihren Sohn zum ersten Mal in den Armen gehalten hatte, war bestimmt nicht der Grund.


  „Komme endlich darüber hinweg, Fortune“, ermahnte er sich. Im Bad wusch er sich Hände, Arme und Gesicht und riss sich bewusst zusammen. Emily und Ryan waren nicht mehr hier. Punkt, aus, Ende der Geschichte.


  Auf dem Weg zur Küche lief er an der offen stehenden Schlafzimmertür vorbei. Ein kleiner Raum, eigentlich nur die abgeteilte Ecke eines größeren Zimmers, aber er brauchte ja auch nicht viel Platz. Er hatte vor, den Rest seines Lebens allein zu verbringen. Hier. Auf diesem Land. Falls er es schaffen sollte, die Ranch innerhalb eines Jahres auf Vordermann zu bringen.


  Jetzt allerdings sollte er seinem unerwarteten Gast etwas zu essen anbieten. Dinner am Heiligabend. Die Ironie des Ganzen ließ ihn verbittert lächeln. Seit Jahren schon hatte er Weihnachten mit niemandem mehr verbracht. Er war zu dem Schluss gekommen, dass der ganze Trubel und die Feierlichkeiten eindeutig überbewertet wurden.


  Eigentlich hatte er vorgehabt, heute Abend eine von diesen gefrorenen Fleischpasteten zu essen. Er hatte sie auf dem Holzofen zubereiten wollen. Mit Weihnachtsgans, Truthahn oder selbst einem Schinken hatte er sich gar nicht weiter aufgehalten. Jetzt allerdings … Nun, da war ein gefrorenes Hühnchen, das im Lagerraum langsam auftaute. Das würde eben reichen müssen. Zusammen mit Kartoffeln, Zwiebeln und Möhren legte er das Hühnchen in eine Kasserolle. Eine Prise Salz, etwas Pfeffer, und er schob das Essen in den Ofen. Gestern hatte er noch Fertigbrötchen gebacken. Die würde er oben auf dem Holzofen auftoasten.


  „Das wird ein verdammtes Festessen“, murmelte er Rambo zu, der sich auf einer Flechtmatte unter dem Tisch niedergelassen hatte und Chase mit treuen Augen anbettelte, in der Hoffnung, dass etwas für ihn abfallen würde.


  „Nachher.“ Chase setzte seinen Hut auf, zog Stiefel, Jacke und Handschuhe an und brachte noch mehr Holz von draußen herein, um das Feuer im Kamin zu schüren. Befriedigt, dass genug Holz für die Nacht im Haus war, ging er wieder hinaus, da er noch einmal nach den Tieren sehen wollte. Angestrengt, aber erfolglos versuchte er, in dem Schneegestöber etwas zu erkennen. Er konnte nur hoffen, dass auch die Letzten der Streuner es zumindest bis zum Unterstand geschafft hatten. Doch als er nachzählte, fehlten noch immer zwanzig oder dreißig Stück Vieh. „Na bestens“, sagte er auf dem Weg zur Hütte vor sich hin. Ein lausiger Start für dieses eine Jahr, in dem er die Ranch aus den roten Zahlen holen wollte.


  Im Haus empfing ihn der Duft von gebratenem Hühnchen, vermischt mit dem Geruch von brennendem Holz und Kerosin. Er schaltete das Radio ein, hörte sich den deprimierenden Wetterbericht an und schritt, begleitet von einer mit statischem Rauschen untermalten Version von „O Come All Ye Faithful“, zum Schlafzimmer. Lesley war wach. Irgendwie hatte sie es geschafft, während seiner Abwesenheit mit dem Eimer warmen Wassers, den er neben dem Bett hatte stehen lassen, dem Schwamm und den Handtüchern sich und das Baby zu waschen. Das kleine Mädchen trug jetzt einen weißen Strampler, der allerdings gut zwei Nummern zu groß war.


  „Fröhliche Weihnachten.“


  Lesleys Lächeln war ansteckend. Chase fragte sich, ob sie möglicherweise die hübscheste Frau war, die er je getroffen hatte, mit ihren silbergrünen Augen und dem leichten Überbiss.


  „Fröhliche Weihnachten“, erwiderte er brummend.


  „Ich möchte Ihnen Angela vorstellen.“


  Für einen Moment fragte er sich, ob sie wieder halluzinierte, aber sie senkte den Kopf und schaute auf das schlafende Baby hinunter.


  „Angela? So haben Sie sie genannt?“


  „Angela Noel Chastina Bastian, um genau zu sein.“ Lesley errötete leicht. „Angela wegen des Engels …“


  „Ja, ich erinnere mich.“


  „Noel, weil Weihnachten ist.“


  „Dachte ich mir schon.“


  „Und Chastina nach Ihnen, denn wenn Sie mich nicht rechtzeitig gefunden hätten, weiß ich nicht, was aus uns geworden wäre.“


  „Daran sollten Sie jetzt nicht mehr denken“, erwiderte er und versuchte so, die gefährlich emotionsgeladene Stimmung in Schach zu halten, die sich in dem kleinen Raum ausbreiten wollte. Im Stillen ermahnte er sich, wachsam und vorsichtig zu bleiben. Es war so oder so schon eine außergewöhnliche Nacht, und ob nun freiwillig oder nicht … Lesley und er hatten gemeinsam die berauschende Erfahrung von Angelas Geburt durchlebt. „Vielleicht hätten Sie sie besser nach ihrem Dad nennen sollen.“


  Lesleys Lächeln erstarb und sie wandte den Blick ab. „Aaron hätte die Geste nicht zu schätzen gewusst.“


  Sein Magen zog sich zusammen. Also war sie tatsächlich mit Aaron Bastian verheiratet oder war es gewesen. Bei der Vorstellung stieg Übelkeit in ihm auf. Doch hatte sie nicht gesagt, dass sie keinen Mann hatte? Waren sie geschieden? Gehörte ihr jetzt die Ranch?


  Sie räusperte sich und nahm das Baby auf den anderen Arm. „Etwas riecht hier ganz wunderbar.“


  „Wirklich?“


  „Mmm.“ Als sie ihn anschaute, konnte er wieder diesen lebhaften Ausdruck in ihren Augen erkennen, der ihn zu faszinieren begann.


  „Hoffen wir, dass es auch so schmeckt.“


  „Erzählen Sie mir etwas von sich“, bat sie ihn.


  Sie strich sich eine Locke aus dem Gesicht, und Chase fand die Geste enorm sexy, auch wenn er keine Ahnung hatte, weshalb das so war. Er wollte auch nicht genauer darüber nachdenken.


  „Mehr, als dass Sie einer von Kates Großneffen sind, weiß ich nicht von Ihnen. Und davon gibt es einige.“


  Er setzte sich auf den alten Schaukelstuhl, legte einen Fuß auf die Bettkante und warnte sich erneut in Gedanken, wachsam zu sein. Diese Frau, ob sie es ahnte oder nicht, weckte Gefühle in ihm, von denen er geglaubt hatte, dass sie schon lange gestorben waren. Für einen Moment überlegte er, ob er ihr sagen sollte, dass er auf dem Land aufgewachsen war, das jetzt ihr gehörte. Dass ihr Ehemann oder Ex den Besitz für einen Apfel und ein Ei gekauft hatte, nachdem Chases Vater die Ranch an den Rand des Bankrotts gewirtschaftet hatte. Aber wahrscheinlich wusste sie bereits bestens darüber Bescheid. Und außerdem … das war längst Vergangenheit … alte Geschichten. „Ich bin hier, weil ich eine Abmachung mit Kate getroffen habe“, erklärte er. „Um es mit einem viel zitierten Satz zu sagen – sie hat mir ein Angebot gemacht, das ich nicht ablehnen konnte.“ Er erzählte ihr von Kates Vorschlag, und während Lesley ihm zuhörte, rieb sie ihrer Tochter geistesabwesend über den schmalen Rücken. Eine Geste, bei der sich sein Magen verkrampfte, dennoch redete er weiter und schilderte, wie Kate ihn auf ihrer Geburtstagsfeier auf die Ranch angesprochen hatte.


  „Ein Jahr ist nicht gerade viel Zeit, um hier etwas zu verändern.“ Nachdenklich hatte Lesley die Stirn gerunzelt.


  „Ich hatte gerade nichts anderes vor. Auf drei Ranchs war ich Vormann – in Wyoming, Texas und zuletzt in West-Washington. Jetzt bin ich selbstständig.“ Davon, dass es schon immer sein Traum gewesen war, eine eigene Ranch zu besitzen, sagte er nichts. Aber von dem Moment an, da sein Dad die Ranch nebenan verloren hatte, war Chase entschlossen gewesen, einen eigenen Besitz zu finden und daraus ein Heim für sich zu machen. Was er ebenfalls nicht erwähnte, war die Tatsache, dass dieser Traum zusammen mit seinem Sohn gestorben war. „Doch jetzt sollte ich mir mal Ihren Knöchel anschauen.“


  „Der ist in Ordnung“, behauptete sie, aber Chase hatte schon seinen Fuß vom Bett genommen und hob die Decke über ihren Füßen an. „Wirklich, Chase, Sie müssen nicht …“


  „Schh.“ Er warf ihr einen Blick zu, der gleichzeitig milde und streng war, der sie allerdings deutlich warnte, den Mund zu halten. Zwar ärgerte sie sich darüber – wer glaubte er denn, wer er war, sie so einfach herumzukommandieren? –, aber seine Sorge rührte sie auch. Mit schwieligen Händen befühlte und untersuchte er behutsam ihren Fuß, ihre Ferse, ihren Knöchel, die Berührung sanft, fast sinnlich. Wie albern. Sie kannte den Mann doch kaum. Er war eben einfach nur vorsichtig.


  Und genauso vorsichtig bewegte er ihren Fuß. Glühender Schmerz schoss ihr Bein hinauf.


  „Au!“


  „Das tut weh?“


  „Und wie!“


  Er zog die Brauen zusammen und rieb sich nachdenklich das Kinn. „Entweder die Bänder sind überdehnt, oder aber Sie haben sich den Knöchel gebrochen.“


  „Nein …“


  „Das muss geröntgt werden.“


  Lesley verließ der Mut. „Das wird schon wieder.“ Sie weigerte sich, Zweifel an den eigenen Worten zuzulassen. Sie konnte es sich nicht leisten, krank zu sein. Sie war eine alleinstehende Frau, jetzt mit einem Baby, um das sie sich kümmern musste. Sie konnte jetzt nicht ausfallen. Durfte es nicht und würde es auch nicht.


  „Ich hole Ihnen ein Aspirin.“ Er sah sie für einen Moment stumm an, und ihr Herz machte einen dummen kleinen Hüpfer. Der Mann war auf eine raue Art attraktiv. Groß, schlank und drahtig, mit breiten Schultern und schmalen Hüften. Er trug ausgewaschene Jeans, die ihre besten Tage lange hinter sich hatten, einen dicken Wollpullover, und in seinem Gesicht stand ein Ausdruck, der zwischen mitfühlender Sorge und verärgertem Unmut schwankte. Seine stahlgrauen Augen schienen Geheimnisse zu bergen, die sie vermutlich nicht einmal erahnen konnte. Lesley war sich ziemlich sicher, dass sie hier einen Einzelgänger vor sich hatte, der Störungen in seinem Leben nur ungern hinnahm, ein Mann, der mit seinen höchsteigenen Dämonen zu kämpfen hatte.


  Auf Socken lief er ins Bad und kehrte mit einem Glas Wasser und einer Schachtel Schmerztabletten zurück.


  „Der Kaffee steht zum Warmhalten auf dem Ofen … Es gibt auch heißes Wasser, falls Sie etwas anderes trinken möchten. Irgendwo lassen sich bestimmt noch ein oder zwei Teebeutel in den Schränken auftreiben.“


  „Danke, ich brauche nichts.“ Sie musste ein Gähnen unterdrücken. Verblüfft riss sie die Augen auf, da er die Decke erneut anhob und ein Kissen unter ihren Fuß schob.


  „Der sollte hochgelegt werden. Ich gehe eben nach draußen und hole Schnee, um die Schwellung zu kühlen. Das hilft.“


  „Sie brauchen sich keine solchen Umstände zu machen.“


  „Doch, natürlich“, beschloss er entschieden und war schon verschwunden, um bald darauf mit einem Frischhaltebeutel voller Schnee zurückzukommen, den er auf ihren Knöchel legte. Sie schnappte nach Luft, sowie die Kälte durch ihre Haut drang. „Das wird helfen, glauben Sie mir“, versicherte er.


  „Falls ich vorher keine Frostbeulen bekomme“, murrte sie und überraschte sich selbst, wie zickig sie klang. Aber es war ein langer harter Tag gewesen, und sosehr Chase Fortune sich auch um sie bemühte … es passte ihr nicht, gesagt zu bekommen, was sie zu tun hatte. Und außerdem tat ihr alles weh.


  Nur einer seiner Mundwinkel hob sich zu einem angedeuteten Lächeln, was sie ebenso irritierend wie extrem sexy fand. „Zum Essen wecke ich Sie.“


  Essen. Das klang und roch himmlisch. Aber sie konnte nicht einfach hier in dem Bett dieses Mannes liegen, mit ihm speisen und erwarten, dass er sich um sie und ihre neugeborene Tochter kümmerte. Er war der Nachbar, ein Fremder. Ein Mann, den sie nicht kannte und dem sie nicht trauen sollte. Ein Mann, der seine eigenen Probleme hatte. Außerdem war es mehr als unangebracht, dass sie sich derart aufdrängte und ihm dann nachher verpflichtet war. Und was, zum Teufel, sollte das … zu denken, dass sein Lächeln sexy war? Das musste die Euphorie nach der Geburt sein, das Glücksgefühl, ihre Tochter in den Armen zu halten und zu wissen, dass das Baby gesund und in Sicherheit war.


  „Hören Sie, Chase, ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar für alles, was Sie für mich und Angela getan haben. Ich weiß nicht, wie ich das jemals wiedergutmachen kann. Aber ich will Ihnen nicht länger zur Last fallen. Ernsthaft, ich werde nach Hause gehen und …“


  „Nein!“


  Er stieß es so harsch aus, dass sie zusammenzuckte.


  „Ich meine … das können Sie unmöglich ernst meinen“, sagte er leiser, doch jede Andeutung eines Lächelns war von seinem Gesicht verschwunden. „Vor weniger als sechs Stunden haben Sie ein Kind zur Welt gebracht, und scheinbar haben Sie noch immer nicht bemerkt, dass da draußen ein Schneesturm tobt. Ihr Wagen ist nicht fahrtüchtig, Sie haben sich Ihren Knöchel entweder verstaucht oder gebrochen. Sie haben keine Ahnung, wie kräftig Ihr Baby ist, und selbst falls Sie es bis zu Ihrem Haus schaffen sollten, was höchst unwahrscheinlich ist … Es gibt weder Strom noch Telefon. Das heißt, Sie können Ihr Heim weder beheizen noch jemanden zur Hilfe rufen, sollte es Probleme geben.“


  „Sind Sie jetzt fertig mit Ihrem Vortrag?“, fragte sie scharf, obwohl sie genau wusste, dass er recht hatte.


  „Für den Moment schon.“ Seine harten Züge entspannten sich ein wenig. „Bis Sie mit der nächsten hirnrissigen Idee aufwarten. Und jetzt ruhen Sie sich aus. So wie es aussieht, sitzen wir hier fest, bis der Sturm sich legt.“ Er blickte auf das schlafende Baby. „Nur wir drei zusammen.“


  An dem Ausdruck in seinen grauen Augen konnte sie deutlich erkennen, dass er genauso unzufrieden mit der Situation war wie sie.


  „Rufen Sie, wenn Sie irgendetwas brauchen.“ Chase drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Raum. Sein Hund jedoch ließ sich mit einem Schnaufen neben dem Bett nieder, als würde er Wache halten wollen. Der Lichtschein, der durch die offene Tür hereinfiel, spiegelte sich schimmernd in den traurigen dunklen Augen.


  Nur wir drei zusammen. Die Worte hallten seltsam nach. Die letzten sechs Monate hatte Lesley sich daran gewöhnt, dass sie allein war – und sie hatte sich davon überzeugt, dass sie es gar nicht anders haben wollte. Eine alleinstehende Frau, die ihren Weg in einer Männerwelt ging. Sie war sicher gewesen, dass sie selbst nach der Geburt des Babys keinen Mann mehr in ihrem Leben haben wollte. Auf gar keinen Fall, unter keinen Umständen. Eine Ehe reichte ihr völlig.


  Sie merkte, wie ihr die Lider immer schwerer wurden, und überließ sich dem Schlaf, hoffte, dass Ruhe das Pochen in ihrem Knöchel und den dumpfen Schmerz von der Geburt in ihrem Unterleib mildern würde. Bevor sie endgültig in den Schlaf glitt, nahm sie sich noch vor, Chase Fortune nicht allzu viele Umstände zu bereiten. Für den Moment würde sie seine Gastfreundschaft akzeptieren, weil ihr gar nichts anderes übrig blieb, und sobald sie wieder auf eigenen Füßen stehen konnte, würde sie eine Möglichkeit finden, um sich für seine Hilfe bei ihm zu revanchieren.


  Als sie aufwachte, konnte sie Musik hören. Über dem Klappern von Töpfen, dem Knistern des Feuers und Angelas leisem Atmen schwebte die Melodie eines Weihnachtsliedes. „The First Noel, the Angels did say …“


  „Fröhliche Weihnachten“, wisperte sie ihrem Baby sanft zu und überließ sich erneut dem Schlaf, während Bilder von ihrer neugeborenen Tochter, von Schutzengeln und einem raubeinigen Rancher ihren Kopf füllten.


  „Wääh!


  Das Schreien begann als klägliches Weinen, steigerte sich dann aber sehr bald zu einem herzhaften lauten Brüllen.


  Chase zog gerade die Kasserolle mit dem Hühnchen aus dem Ofen. Er konnte Lesleys gedämpfte Stimme wahrnehmen, wie sie, noch schlaftrunken, beruhigend auf ihre Tochter einredete. Die Kleine hatte definitiv ein Paar gesunde Lungen!


  Das Weinen verstummte praktisch sofort, und Chase vermutete, dass Lesley das Baby stillte. Er würde jetzt nicht stören, also zerteilte er das Hühnchen, legte Gemüse und Kartoffeln und die Hähnchenstücke auf zwei Teller und goss die Sauce darüber – wenn man den Bratensud denn als Sauce bezeichnen konnte.


  Das Tablett mit den Tellern trug er zum Schlafzimmer. Lesley knöpfte gerade ihr Nachthemd zu, als er die Tür erreichte. Dennoch erhaschte Chase einen Blick auf eine perfekt gerundete Brust. Die dunkle, noch feuchte Brustwarze schien ihn verspotten zu wollen. Hastig schaute er in die andere Richtung, doch nicht schnell genug, sodass Lesleys Blick sich mit seinem verfing. Und für diesen kurzen Moment hatte er das Gefühl, komplett verloren zu sein.


  „Wie … wie macht sie sich?“, fragte er, als er das Tablett auf dem Nachttisch absetzte.


  „Ganz gut, glaube ich.“ Lesley runzelte die Stirn. „Ich meine, soweit ich das beurteilen kann. Sie trinkt gut und schläft ruhig, und sie hat kräftige Lungen.“


  „Ist mir auch schon aufgefallen“, meinte er trocken. „Bin gleich wieder zurück.“ Auf dem Weg in den Wohnraum fragte er sich, wieso er das unkontrollierbare Bedürfnis zu haben schien, sie von vorne bis hinten zu bedienen. Sie schien ihm keineswegs die Art Frau zu sein, die so etwas erwartete, aber zum ersten Mal seit Emilys Tod regte sich der Beschützerinstinkt in ihm wieder. Er wollte sie und ihre kleine Tochter beschützen und den beiden helfen. Er beruhigte sich mit dem Gedanken, dass es ja nur für ein paar Tage war, nur bis sie wieder selbst für sich und das Baby sorgen konnte. Bis dahin wäre auch der Schneesturm vorbeigezogen, und sie wäre wieder auf sich allein gestellt. Er kramte in der Abstellkammer, wo er einen alten Fernsehtisch entdeckt hatte, staubte ihn mit einem nassen Lappen ab und kehrte mit dem Tisch und einer Sturmlampe ins Schlafzimmer zurück.


  Hier öffnete er als Nächstes die unterste Kommodenschublade, stapelte die darin liegenden Jeans auf dem Schreibtisch und kleidete die Schublade mit einer weichen Decke aus. „Mir sind gerade die Wickeltische und Kinderbettchen ausgegangen“, erklärte er, während er Lesley das Baby aus den Armen nahm und behutsam in das improvisierte Bettchen legte. Die Kleine war warm und gab zufriedene, gurgelnde Laute von sich, aber Chase ermahnte sich, keine Gefühle zu entwickeln und auf Abstand zu bleiben. Der kleine Wurm war nicht sein Kind und in ein paar Tagen auch nicht länger in seiner Verantwortung. Zufrieden, dass Angela bequem und glücklich lag, richtete er sich auf und wandte sich Lesley zu. „Und jetzt können Sie in Ruhe essen, Lady.“


  Misstrauisch sah Lesley auf das provisorische Bettchen runter. „Kann ihr da drinnen auch ganz sicher nichts passieren?“


  „Nur wenn Sie aufstehen und auf sie treten. Doch ich glaube nicht, dass Sie mit Ihrem Knöchel dazu überhaupt in der Lage sein werden.“


  „Ich weiß, aber …“


  „Wenn Sie zur Toilette müssen, rufen Sie mich. Ich helfe Ihnen dann.“


  Sie lief knallrot an. „Nein, das geht doch nicht. Ich meine, das schaffe ich schon selbst.“ Zweifelnd blickte er sie an, sagte aber nichts dazu. Er stellte ihr das Tablett auf den Schoß, nahm sich seinen Teller herunter und schaute zu, wie sie hungrig zulangte.


  „Also, wo ist Angelas Vater?“, fragte er und tunkte ein Stück von dem aufgetoasteten Brötchen in die klumpige Sauce.


  Lesley räusperte sich. „Aaron ist vor sechs Monaten gestorben.“


  „Das tut mir leid. Mein Beileid.“


  „Ja, mir tut es auch leid.“ Sie legte ihr Besteck ab. „Er war zwanzig Jahre älter als ich und … nun, er bekam einen Herzinfarkt.“ Sie senkte die Lider, Chase nahm an, aus Trauer. Aber an der Geschichte schien noch mehr dran zu sein, nur war auch deutlich, dass Lesley das nicht preisgeben würde. Ihre Mundwinkel zogen sich nach unten, und die Sommersprossen auf ihrer Nase schienen dunkler hervorzutreten. Mit der Gabel schob sie das Gemüse auf dem Teller hin und her, und Chase entschied, sie nicht weiter zu bedrängen. Für einen Tag hatte sie wirklich genug durchgemacht. „Als er starb, riet mir jeder, ich solle die Ranch verkaufen und in die Stadt ziehen, doch ich wollte versuchen, ob ich es nicht auch allein schaffe. Jetzt zusammen mit meiner Tochter, natürlich.“


  „Um etwas zu beweisen?“, vermutete er.


  „Vielleicht.“ Mehr sagte sie nicht, und er hakte nicht nach.


  Es war Jahre her, seit er den Heiligen Abend mit jemandem verbracht hatte. Trotz der vielen Verwandten, die er hatte, hatte er nach Ryans Tod beschlossen, die Feiertage allein zu verbringen. Hatte die Tradition von Thanksgiving und Weihnachten zugunsten stiller Einsamkeit ignoriert. An diesen Feiertagen war er bisher immer auf einem Pferderücken über schneebedeckte Hügel und Landschaften geritten und hatte sich gesagt, dass es einen Gott gab, dass seine Frau und sein Sohn im Himmel waren, dass er auch allein weiterleben konnte und niemanden brauchte. Jetzt allerdings … jetzt war er sich nicht mehr so sicher.


  Innerhalb von wenigen Stunden war es Lesley Bastian und ihrer Tochter gelungen, an seiner Überzeugung zu rütteln. Während er auf einem zähen Bissen Hühnchen kaute und das Spiel des goldenen Lichtscheins von der Sturmlampe auf Lesleys feinen Gesichtszügen mitverfolgte, überfiel ihn die dumpfe Vorahnung, dass die Witwe von nebenan dabei war, sein Leben für immer zu verändern. Allerdings war er sich nicht sicher, ob es sich für ihn dadurch zum Besseren wenden würde.


  3. KAPITEL


  Wenn du weißt, was das Beste für dich ist, dann bleibst du hier in diesem Bett, bis ich dich zum Krankenhaus fahren kann, damit ein Arzt sich deinen Knöchel anschaut.


  Chases Worte schienen noch immer in der stillen Hütte widerzuhallen, als Lesley sich angestrengt aufrappelte. Das Baby schlief in seinem provisorischen Bettchen, Chase war unterwegs, und sie … sie würde sich nicht von ihm herumkommandieren lassen, auch wenn er auf seine raue Art ein wunderbarer Mensch war. In den letzten Tagen hatte er sie von vorn bis hinten bedient, hatte sich sowohl um seine Ranch als auch um ihre Tiere gekümmert, doch sie hielt diese Untätigkeit keine Minute länger aus. Sie musste mit ihrem Leben weitermachen, und bei der Vorstellung, dass ein Mann, gleich welcher Mann, Chase Fortune mit eingeschlossen, ihr sagte, was sie zu tun und zu lassen hatte, sah sie rot. Der Moment war so gut wie jeder andere auch, um zu testen, ob sie nicht wieder stehen konnte.


  Vorsichtig stellte sie den Fuß auf den Boden und probierte, sich aufzurichten … Der Schmerz schoss von ihrem Fuß ins ganze Bein hinauf.


  „Mist.“ Ihr wurde schwindlig und schwarz vor Augen, sie ließ sich zurück auf die Matratze fallen. Trotzig beschloss sie dann jedoch, dass sie sich von so einem dummen verstauchten Knöchel nicht kleinkriegen lassen würde. Also startete sie einen neuerlichen Versuch. Immerhin ließ der Schmerz dieses Mal schneller nach. Die Zähne zusammengebissen, balancierte sie auf ihrem gesunden Fuß und griff nach dem Gehstock, den Chase auf dem Speicher gefunden hatte. Dann humpelte sie in den Wohnraum, wo ein warmes Feuer im Kamin loderte.


  Sie war mit Angela allein. Chase war draußen und suchte nach den fehlenden Tieren.


  Sie lehnte sich an die Anrichte und schaute sich zum ersten Mal genauer in dem Haus um. Es war eher karg eingerichtet, die Möbel gebraucht und bunt zusammengewürfelt. Aber irgendwie entstand so das authentische Bild einer urigen Berghütte. Das Sofa musste früher einmal dunkelgrün gewesen sein, jetzt war es ausgebleicht und abgewetzt. Über einem alten Ohrensessel hing ein Schlafsack, der wohl als Chases Bettdecke herhielt. Ein alter Ledersessel vor dem Kamin und daneben ein Klapptisch teilten den Raum von der Kochecke ab, wo ein ovaler Tisch mit vier Stühlen, von dem keiner zum anderen passte, das Esszimmer bildeten.


  Durch ihre Fragen hatte sie erfahren, dass das meiste Mobiliar bereits hier im Haus gewesen war. Sie nahm an, dass Chase Fortune ein Mann war, der wenig Wert auf Habseligkeiten legte und mit dem Nötigsten zufrieden war. So konnte er mühelos jederzeit von einem Ort zum nächsten ziehen, woran er offensichtlich gewöhnt war.


  In der Küche goss Lesley sich einen Kaffee aus der Thermoskanne ein und starrte durch die Eisblumen am Fenster zur Scheune hinaus. Der Schnee türmte sich auf dem Dach, Eiszapfen hingen vom Rand herunter und glitzerten in der Wintersonne. Unter dem Unterstand scharten sich Angus-Rinder und die Hereford-Kühe mit den weißen Blessen zusammen, kauten ihr Heu wider, andere Tiere drängten sich auf dem plattgetrampelten Schnee in der Sonne zusammen.


  Sie nippte gerade an ihrer Tasse, da lief ein Beben durch das ganze Haus. Der Kühlschrank sprang stotternd wieder an, Deckenlampen flammten auf.


  Der Strom war zurück! Endlich! Lesley schaltete den Fernseher ein und sah die bekannten Gesichter einer Soap Opera über den Bildschirm flimmern. „Wunderbar.“ Ihre Laune besserte sich sofort. „Willkommen zurück im einundzwanzigsten Jahrhundert!“ Entschlossen humpelte sie zu dem Wandtelefon am anderen Ende des Raumes. Und hätte am liebsten laut gejubelt, als sie den Hörer abnahm und ein klares, deutliches Freizeichen an ihr Ohr drang. Nach einer halben Woche!


  Ihr Herz raste, das Lächeln auf ihrem Gesicht war so breit, dass es fast wehtat. Sie hatte so viele Leute anzurufen und von Angela zu berichten.


  Ganz oben auf der Liste standen ihre Eltern. Also wählte sie die Nummer in Seattle und trommelte ungeduldig mit den Fingern gegen die Wand, wartete darauf, dass am anderen Ende jemand ranging.


  Es klingelte einmal, zweimal, dreimal …


  „Kommt schon, einer muss doch da sein.“


  „Hallo?“


  Tränen schossen ihr in die Augen, sowie sie die Stimme ihrer Mutter hörte. „Hi, Grandma“, grüßte sie.


  Erst blieb es still, dann tönte ein begeisterter Aufschrei durch die Leitung. „Lesley? Das Baby ist da? Frank! Frank! Geh an den anderen Apparat, es ist Lesley. Sie hat das Baby bekommen! Wo bist du, Liebes? Ist alles in Ordnung mit euch? Was ist passiert? Gott, wir haben uns solche Sorgen gemacht.“


  Ein Klicken ertönte, und endlich vernahm sie die Stimme ihres Vaters. „Les?“


  „Hi, Daddy.“ Vor Erleichterung und Freude rannen ihr die Tränen über die Wangen. „Mom hat recht, du bist jetzt Großvater. Angela Noel Chastina Bastian hat auf Heiligabend das Licht der Welt erblickt, und sie ist wunderschön.“


  „Na, da brat mir doch einer …“, war alles, was ihr Vater flüstern konnte.


  Ihre Mutter schniefte, und Lesley konnte nicht anders, trotz der Tränen lachte sie. Im Grunde ihres Herzens waren sie alle butterweich. „Wie schon gesagt, wir waren so besorgt“, wiederholte ihre Mom jetzt. „Wir konnten dich nicht erreichen, konnten nicht einmal zur Polizei durchkommen … und … und im Fernsehen berichteten sie ständig, dass der Schneesturm der schlimmste seit den Wetteraufzeichnungen ist.“ Ihre Stimme brach. „Und dann haben sie Bilder von verunglückten Autos und erfrorenen Rindern gezeigt und … Oh, ich bin so unglaublich froh, dass du und das Baby … dass ihr in Sicherheit seid.“


  „Ja, ich auch.“


  „Bist du zu Hause?“


  „Nein, bei einem Nachbarn. Wenn Chase nicht gewesen wäre …“ Lesley wollte sich gar nicht vorstellen, wie es dann hätte enden können. Kurz schilderte sie, was in den letzten Tagen passiert wird, ließ allerdings die Ereignisse, die ihre Eltern nur aufregen würde, wohlweislich aus, und konzentrierte sich hauptsächlich auf Angela und die Geburt. „Ich habe wohl echtes Glück gehabt.“


  „Und ob“, stimmte ihre Mutter herzhaft zu und versprach, Tochter und Enkelin zu besuchen, sobald das Wetter es ermöglichte.


  „Sie wird kommen, und wenn sie zu Fuß durch den nächsten Schneesturm marschieren muss“, kommentierte ihr Dad lachend. Schon seit Jahren wünschten sich Lesleys Eltern, endlich Großeltern zu werden, doch Lesleys Schwester Janie hatte keinerlei Interesse daran, Mutter zu werden. Als Anwältin und mit einem Anwalt aus ihrer Kanzlei verheiratet, genoss sie viel lieber das Leben einer Karrierefrau in San Francisco, ohne sich von Kindern einschränken zu lassen.


  „Dieser Chase, hilft er dir noch immer?“, wollte ihr Vater wissen.


  „Ich bin noch bei ihm, aber ich glaube, heute oder morgen kann ich wieder heim. Falls doch nicht, dann könnt ihr mich hier erreichen.“ Sie gab Chases Telefonnummer an ihre Eltern durch. Danach redeten sie noch eine Weile über das Weihnachtsfest und planten schon Angelas Zukunft, bevor sie sich verabschiedeten. Lesley rief anschließend noch ihre Schwester an, erreichte sie allerdings nicht und hinterließ eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter.


  Sie humpelte schon zum Schlafzimmer, da klingelte das Telefon. Sie dachte, ihre Mutter hätte noch etwas vergessen, und ging zurück. Kaum dass sie den Hörer abgenommen hatte, erschien Chase auf der Veranda.


  „Hallo?“, meldete sie sich und lächelte Chase zu, der sich den Schnee von Jacke und Hut klopfte.


  „Oh … hallo“, erklang eine weibliche Stimme am anderen Ende. Eine junge weibliche Stimme, die zudem überrascht schien, so als hätte sie nicht damit gerechnet, eine Frau am Telefon zu haben. Und so albern es war, Lesleys Stimmung verdüsterte sich. „Hier ist Kelly Sinclair. Ich hätte gern Chase Fortune gesprochen.“


  „Er kommt gerade herein.“ Die Enttäuschung, die sie verspürte, verdrängte Lesley. Chase stieß die Tür mit der Schulter auf und ließ den Blick durch den Raum wandern. „Wir haben wieder Strom.“


  „Ja, endlich.“ Sie reichte ihm den Hörer und zwang sich zu einem Lächeln. „Es ist Kelly.“


  Fragend zog er die Augenbrauen in die Höhe. „Wer?“


  „Kelly Sinclair.“


  „Oh. Gut.“ Sein Verhalten änderte sich sofort, der hart arbeitende, raubeinige Cowboy wurde zu einem umgänglichen und charmanten Mann. Er griff nach dem Hörer und grinste. „Fröhliche Weihnachten … nun, nachträglich. Wir waren hier eingeschneit. Doch das wisst ihr sicher schon.“


  Angela begann zu weinen, und bevor Lesley hier Chases Privatgespräch belauschte, würde sie sich lieber ins Schlafzimmer verdrücken.


  „He, warte. Ich helfe dir“, meinte er, doch Lesley straffte die Schultern. Nein, sie brauchte sich nicht von ihm helfen zu lassen.


  „Es geht schon“, erwiderte sie.


  „Bist du sicher …? Was?“, sagte er dann zu der Frau am anderen Ende der Leitung. „Oh, nein nein, nur die Nachbarin. Ja, wir hatten hier über die Feiertage ein wenig Hektik.“


  Nur die Nachbarin. Lesley biss die Zähne zusammen, bis es wehtat, ihre Finger umklammerten den Stock noch fester. Natürlich war sie nur seine Nachbarin, was hatte sie denn gedacht? Ja, seit vier Tagen steckten sie zusammen fest, und in dieser Zeit hatte sie hinter Chases harte Fassade sehen können, hatte den mitfühlenden, verständnisvollen Mann hinter dem harschen Ausdruck in seinen grüblerischen Augen und hinter den harten Linien in seinem Gesicht erkennen können. Obwohl er es vermieden hatte, Angela zu halten, war er stets besorgt um das Wohlergehen des Babys. Er kümmerte sich um Lesley und tat alles dafür, dass sie schnell wieder auf die Beine kam. Außerdem hatte sie beobachtet, wie er dem alten Hund Leckerbissen vom Tisch zusteckte und ihm die Ohren kraulte. Und bei seiner Sorge um die ihm übertragene Herde schien es sich um wesentlich mehr zu handeln als um das reine Geschäft. Chase Fortune hatte wahrscheinlich ein Herz aus purem Gold, nur war er verdammt gut darin, es zu kaschieren.


  Angela, die kleinen Fäustchen geballt und das Gesichtchen dunkelrot angelaufen, schrie mit aller Kraft, die sie hatte. „Schh, ist doch schon gut, ich bin ja hier.“ Lesley nahm ihre kleine Tochter auf den Arm, setzte sich mit ihr auf das Bett und knöpfte sich das Nachthemd auf. Während die Kleine gierig trank, schloss Lesley die Augen. Es war unmöglich, das Telefonat, das Chase in dem anderen Zimmer führte, nicht mitzuhören.


  „… so weit gut, wie es unter den Umständen zu erwarten ist … Ja, eine Komplikation, mit der ich nicht gerechnet hatte, aber bei uns ist alles in Ordnung.“ Ein tiefes leises Lachen. „Ich weiß, ich weiß, aber das ist nur befristet, glaub mir … Natürlich ist mir bewusst, dass ich genug Arbeit hier habe, für Ablenkungen bleibt mir gar keine Zeit.“ Seine Stimme nahm einen Tonfall an, der Lesleys Herz zusammenpresste – intim, scherzend, neckend. Wer immer Kelly Sinclair war … sie war offensichtlich eine sehr wichtige Person in Chases Leben.


  „Ich schätze, wir haben seine Gastfreundschaft schon zu lange in Anspruch genommen“, flüsterte Lesley ihrem Baby zu und ignorierte den schmerzhaften Stich, der durch ihr Herz fuhr. „Wir sollten uns überlegen, wie wir nach Hause kommen.“


  Es wurde Zeit, Chase sein Leben wieder zurückzugeben und mit ihrem eigenen fortzufahren.


  „Selbstverständlich melde ich mich“, versprach Chase. Kate hatte ihre Sekretärin damit beauftragt, Chase anzurufen, um zu erfahren, wie er vorankam. Ein paar Minuten hatte er sich mit Kelly unterhalten, bis seine Großtante endlich ans Telefon gekommen war, und hatte dabei auch erwähnt, dass er einem Baby auf die Welt geholfen hatte.


  „Ja, ich verlasse mich darauf, schließlich habe ich auch ein Interesse an meinem Einsatz“, meinte Kate lachend.


  „Ist mir klar.“ Mit zusammengekniffenen Augen schaute er zum Fenster hinaus auf die schneebedeckten Felder und die kleine Herde aus verstreuten Tieren, die er gefunden und zur Scheune zurückgetrieben hatte.


  „Und pass auf die Witwe und ihr Neugeborenes auf.“


  Er zögerte merklich.


  „Die beiden sind doch noch bei dir, oder?“


  „Für eine Weile, ja.“


  Kate seufzte. „Gott sei Dank hast du sie noch rechtzeitig entdeckt. Manchmal denke ich, wir alle haben unseren eigenen Schutzengel.“


  Er erwiderte nichts darauf. Was hätte er auch schon sagen können? Dass Lesley so verwirrt gewesen war, dass sie sich eingebildet hatte, ein Schutzengel säße mit ihr im Wagen?


  „Muss schwer für dich sein“, wagte Kate sich weiter vor. „Mit den Feiertagen und allem anderen …“


  Chase verspannte sich. „Es geht schon.“


  „Wirklich?“


  Er wusste, wonach Kate fragte, aber darauf würde er nicht antworten. Konnte es nicht. Sein Sohn hatte nicht einmal bis zu seinem ersten Weihnachten überlebt, und seine Frau … Emily hatte sich die Schuld gegeben und sich am Silvesterabend das Leben genommen, hatte ein ganzes Röhrchen Schlaftabletten in Wodka aufgelöst. „Ich komme schon zurecht, Kate“, versicherte er.


  „Davon bin ich überzeugt, Chase. Nur vergiss nie … niemand ist eine Insel.“


  „Nicht?“


  „Noch schöne Feiertage.“


  „Ja, dir auch.“ Chase legte auf, und in ihm wuchs das Gefühl, dass an der Vereinbarung mit seiner alten Großtante mehr dran war, als es vielleicht den Anschein hatte. Doch Kate irrte sich. Ein Mann konnte eine Insel sein. Unabhängig, eigenständig. Vor Jahren schon hatte Chase sich davon überzeugt, dass er niemanden brauchte, nicht einmal seine Familie. Dass er es allein schaffen würde. Dass er jetzt Lesley Bastian getroffen hatte, änderte nichts daran.


  Er legte noch zwei Eichenscheite in den Holzofen nach, danach ging er nach Lesley schauen. Sie lag im Bett mit geschlossenen Augen, das Baby saugte an ihrer Brust. Etwas in seinem Innern zog sich zusammen, er wandte den Blick ab, konnte nicht damit umgehen, sie derart entblößt zu sehen. Doch es war faszinierend und sinnlich auf eine ursprüngliche Art, und es ließ Hitze an seinem Nacken aufsteigen und rief die dazu passende Reaktion im unteren Teil seines Körpers hervor.


  Es schien immer richtiger – sie in seinem Bett, das winzige, frisch gewickelte Neugeborene, das entweder in ihren Armen oder in dem provisorischen Kinderbettchen schlief.


  Die Richtung, die seine Gedanken einschlugen, ließ ihn stutzen. Was dachte er da nur? Vor Sekunden noch war er auf dem richtigen Weg gewesen, und jetzt starrte er auf eine schlafende Frau mit ihrem Kind, und schon begann er, an sich selbst zu zweifeln.


  „Angela und ich werden morgen früh nach Hause gehen“, verkündete sie plötzlich und überraschte ihn damit. Er hatte gedacht, sie würde schlafen, ihm war nicht klar gewesen, dass sie ihn hier im Zimmer bemerkt hatte.


  „Du kannst doch kaum laufen.“


  „Ich schaffe das schon.“ Sie hob die Lider, und das leuchtende Grün ihrer Augen traf ihn mit voller Wucht. Grün mit silbernen Flecken. Sie schaute ihm offen und direkt ins Gesicht. „Ich habe mich lange genug aufgedrängt.“


  „Sie haben schon den nächsten Schneesturm vorausgesagt.“


  „Dieses Mal werden wir vorbereitet sein.“


  „Ich kann dich da drüben nicht ganz allein lassen“, beharrte er.


  „Ich glaube nicht, dass du da viel mitzureden hast.“


  „Nicht?“, fragte er herausfordernd. „Und wie willst du rüberkommen? Taxis gibt es hier draußen nicht.“


  „Was ist mit deinem Pick-up? Ich habe heute Morgen gehört, wie du ihn gestartet hast. Ich gehe mal davon aus, dass du Schneeketten aufgezogen hast, oder? Im Radio haben sie berichtet, dass die meisten Straßen größtenteils frei und befahrbar sind. Ich denke, ich sollte einen Abschleppdienst damit beauftragen, meinen Wagen aus dem Graben zu ziehen, und du kannst Angela und mich nach Hause bringen.“


  „Ich weiß wirklich nicht, ob ich das gut finde.“ Er rieb sich den Nacken. Zwar konnte er sie nicht ewig hier festhalten, und das wollte er ja auch gar nicht, aber die Vorstellung, dass sie mit ihrem Baby in dem alten Ranchhaus bei dieser eisigen Kälte allein war, behagte ihm nicht.


  Nicht nur behagte es ihm nicht, es beunruhigte ihn. Sehr.


  „Es ist höchste Zeit, Chase“, entgegnete Lesley entschieden. „Du hast dein Leben, und ich habe meins. Ich schätze wirklich, was du für Angela und mich alles getan hast, aber ich muss wieder allein für mich und meine Tochter sorgen.“


  „Du gehst da ein ziemliches Risiko ein.“


  „Und es ist mein Risiko.“


  „Lesley, überleg dir das noch einmal gründlich.“


  „Das habe ich bereits“, sagte sie fest.


  Es hatte keinen Zweck, sich mit ihr zu streiten, also musste er etwas mit ihr aushandeln. Er verschränkte die Arme vor der Brust und blickte sie durchdringend an. „Wenn du darauf bestehst …“


  Sie schob das Kinn vor. „Das tue ich.“


  „Fein. Dann fahre ich gleich rüber und überprüfe, ob es Strom bei dir daheim gibt, dass die Heizung nicht eingefroren ist und ob du fließend Wasser hast. Und wenn das Haus dann morgen warm genug für Angela ist, fahre ich euch hin.“


  „Aber …“ Lesley wollte schon protestieren, doch dann warf sie die Hände in die Luft. „Na schön, einverstanden.“ Sie hatte ganz offensichtlich Mühe, auch nur einen Millimeter nachzugeben. Irgendwie war sie heute gereizt, vermutlich weil es sie nervte, schon so lange in der Hütte festzusitzen. „Da hängt ein Schlüssel versteckt hinter einem Kranz an der Hintertür.“


  „Dann mache ich mich am besten gleich auf den Weg und schaue mich mal dort um.“ Er pfiff nach Rambo und verließ das Haus. Wenn die Frau unbedingt stur sein will … auch gut, dachte er. Doch sie hatte ja recht, er konnte sie nicht gegen ihren Willen hier festhalten. Auf der hinteren Veranda knöpfte er sich die Jacke zu, schlüpfte in seine Stiefel und setzte sich den Hut auf den Kopf. Die Trampelpfade zu Ställen, Scheune und Garage, die er größtenteils vom Schnee geräumt und festgetreten hatte, waren noch immer frei. In den letzten beiden Tagen hatte es nicht mehr geschneit. Er legte den Kopf in den Nacken und schaute zum Himmel hinauf. Die bleiernen Wolken, die sich da oben wieder zusammenbrauten, machten ihm allerdings Sorgen. Wie sollte Lesley zurechtkommen, wenn der nächste Schneesturm heraufzog und sie ohne Strom in ihrem Haus saß? Was wäre dann mit dem Baby?


  „Ihr Problem“, murmelte er vor sich hin, wobei ihm klar war, dass er sich selbst belog. Alles, was mit Lesley Bastian und ihrer neugeborenen Tochter geschah, betraf auch ihn. Das war unvermeidlich.


  Der Schnee knirschte mit jedem Schritt unter seinen Schuhen, während er zu seinem Pick-up stampfte. Als hätte er es geahnt, hatte er heute Morgen die Ketten aufgezogen. Er zog die Tür auf der Beifahrerseite auf, ließ Rambo auf den Sitz hechten, dann schritt er um den Wagen herum und stieg ein.


  Der Motor protestierte, wollte bei der Kälte nicht anspringen. Chase versuchte es erneut, gab Gas, und endlich sprang der alte Truck stotternd an. Chase legte den ersten Gang ein. Die Ketten gruben sich in den Schnee, und der alte Wagen fuhr an. Vorsichtig lenkte Chase das Auto die Auffahrt hinunter, bog auf die Landstraße ein und kam schließlich an Lesleys Jeep im Graben vorbei. Innerhalb weniger Minuten erreichte er die Einfahrt, in die er seit mehr als zwanzig Jahren nicht mehr eingebogen war. Das Haus lag nur ein paar Hundert Meter von der Hauptstraße entfernt, doch der Schnee war tief, und der Pick-up schlingerte mehrmals, bevor Chase endlich vor der Garage parken konnte. Es war ein altes Gebäude, das Dach hing durch, aber Chase sah die Bilder so deutlich vor sich, als wäre es gestern gewesen – sein Vater, der sich mit einem schmutzigen Lappen das Öl von den Händen wischte, nachdem er stundenlang an den Motoren der diversen landwirtschaftlichen Maschinen gearbeitet hatte. Ständig waren irgendwelche Reparaturen nötig geworden.


  Jetzt kletterte Chase aus dem Pick-up und marschierte durch den Schnee zum Gartentor. Die Angeln quietschten. Der hohe Schnee fungierte wie eine Bremse an den Staketen, Chase musste einiges an Kraft aufwenden, bevor es ihm gelang, das Törchen aufzuschieben. Danach durchquerte er den Garten, in dem Delia, Chet und er in ihrer Kindheit ihr Fort gebaut und gespielt hatten. Er ging die Treppenstufen der hinteren Veranda hoch. Dort trat er sich erst den Schnee von den Stiefeln, fand dann den Schlüssel genau an der Stelle versteckt, wo Lesley gesagt hatte. Chase ließ sich in die stille, kalte Küche ein – und wurde zwanzig Jahre in der Zeit zurückkatapultiert.


  Natürlich war der Raum heute anders eingerichtet, die Wände in einem blassen Gelb gestrichen. Die Tapete mit dem Erdbeerdekor, die seine Mutter ausgesucht hatte, gab es nicht mehr, genauso wenig wie das Linoleum mit dem Ziegelsteinmuster. Holzbohlen, die zu den Schränken passten, waren verlegt worden, aber die Aufteilung des Zimmers war dieselbe geblieben, auch wenn ein neuer Tisch mit den dazugehörigen Stühlen in der ehemaligen Essecke seiner Eltern stand. Die Absätze seiner Schuhe klackten hallend durchs leere Haus, als er den Flur entlanglief und ins Obergeschoss hinaufging, zu dem Zimmer, dass er sich früher mit Chet geteilt hatte. Statt der Etagenbetten mit den karierten Tagesdecken befanden sich hier jetzt ein Schreibtisch mit Computer, ein Drucker und noch weitere Bürogeräte. Eine komplette Wand war mit Regalen zugestellt, voll mit Büchern und Ordnern, aber die alte Fichte, die ihre Äste zum Haus hinstreckte, stand noch immer direkt vor dem Fenster.


  Der Raum seiner Schwester Delia war in ein Kinderzimmer verwandelt worden, möbliert mit Kinderwiege und Wickeltisch. In dem dritten Schlafzimmer, in dem früher seine Eltern geschlafen hatten, befand sich ein großes Bett, eine antike Kommode mit einem ovalen Spiegel und ein winziger Stubenwagen.


  Chase eilte wieder nach unten. Die Erinnerungen blitzten wie Bilder in seinem Kopf auf, liefen wie Filmausschnitte vor seinen Augen an – seine Mutter, die Wäsche in der heißen Montana-Sonne auf die Leine hängte, sein Vater, der stolz verkündete, dass er die Hilfe der Fortune-Familie nicht nötig hatte, sein Bruder, der wild winkte, während der Traktor ächzend den trügerischen Anhang hinauftuckerte. Denk nicht daran, ermahnte Chase sich grimmig. Er war wieder im Wohnzimmer angekommen, und sein Blick fiel auf die Furche in der Fensterbank. Sie stammte von seinem Stiefelabsatz, als ein Streit mit seinem Zwillingsbruder in eine handfeste Rauferei ausgeartet war.


  Verdammt, Chet, wieso musstest du sterben?


  Wie von allein ballten sich die Finger seiner Hände zu Fäusten. Es war so lange her, und doch waren die Wunden noch immer frisch. Seither hatten viele Menschen ihn verlassen …


  „Reiß dich am Riemen“, befahl er sich laut. Er würde sich nicht von verstaubten Erinnerungen in Zeiten zurückziehen lassen, die besser vergessen werden sollten. Er marschierte zu der Abstellkammer, in der der Sicherungskasten hing, prüfte, ob alle Sicherungen eingeschaltet waren, bevor er den Anzünder im Brenner startete.


  Innerhalb weniger Sekunden schossen die Flammen hoch, der Brenner tat seine Arbeit und begann zu heizen, die Pumpen schickten Hitze durch die Rohre. Chase schloss hinter sich ab und ging über den Trampelpfad, den er in den letzten Tagen ausgetreten hatte, zu dem Stall, in dem die Pferde untergebracht waren. Jeden Tag hatte er die Tiere für eine kurze Zeit nach draußen auf die schneebedeckte Weide geführt, damit sie überschüssige Energie loswerden konnten. Auch heute tat er es, beobachtete sie dabei, wie sie durch den Schnee galoppierten, wie die trächtigen Stuten schnaubend den Kopf zurückwarfen und in die Sonne blinzelten, deren Strahlen sich in Eis und Schneekristallen brachen. Die Tiere schnaubten und wieherten, ihr warmer Atem bildete kleine Nebelwolken in der kalten Luft.


  Wie viele Winter war Chase zusammen mit seinem Vater über Eis und durch Schnee gestapft, um die Tiere in den Ställen zu versorgen? Wie oft hatte er mit dem Hammer die Eisschicht auf den Wassertrögen eingeschlagen, wie oft Heu- und Strohballen vom Heuboden getreten, um dann die dicken Taue mit einem stumpfen Taschenmesser durchzusägen …


  Eine Weile hing er den nostalgischen Gedanken nach, solange er die Pferde auf der Weide frei laufen ließ, danach trieb er sie wieder in den Stall zurück und verriegelte das Tor. Ein Blick in den Himmel verriet ihm, dass sie noch mehr Schnee zu erwarten hatten. „Möge Gott uns helfen“, murmelte er und beschloss, dass, sollte tatsächlich noch mehr Schnee auf das vor Kälte erstarrte Land fallen, Lesley und ihre Kleine bei ihm würden bleiben müssen.


  Er überlegte, ob er ihr erzählen sollte, dass er früher hier auf dieser Ranch gelebt und ihr Mann das Land von seinem Vater aufgekauft hatte. Am Ende entschied er jedoch, lieber seinen Mund zu halten. Er war schon immer der Überzeugung gewesen, dass es besser war, schlafende Hunde nicht zu wecken.


  „Ich hatte dir bereits gesagt, dass ich gehen werde.“ Beim Abendessen wollte Lesley ihren Ohren nicht trauen. „Wir hatten eine Abmachung.“ Sie hatte den Tisch für das Dinner gedeckt, mehrere Kerzen spendeten Licht, Angela schlief im Zimmer nebenan. Sie hatte die Reste des Essens von gestern verwertet und Hähnchen Tetrazzini zubereitet, wenn sie auch ein wenig hatte improvisieren müssen, weil Chase lange nicht alle Zutaten und Gewürze dahatte.


  „An die ich mich auch halten werde.“


  „Wenn es dir passt.“


  „Wenn es sicher ist.“


  „Gütiger im Himmel!“


  Er schaute sie so strafend an, als wäre sie eine trotzige Zweijährige. „Niemand hält dich hier gefangen, Lesley. Aber du musst an Angela denken.“ Er saß ihr gegenüber, das flackernde Licht der Kerzen und des Feuers im Kamin zeichnete Kanten und Schatten auf sein Gesicht.


  „Das tue ich auch, die ganze Zeit!“ Was bildete er sich ein, sie herumkommandieren zu wollen? „Sie muss endlich nach Hause, und ich auch. Es wird höchste Zeit, Chase. Ich kann dir nicht noch länger zur Last fallen.“


  „Was du auf keinen Fall tun kannst, ist so dumm sein und ein unnötiges Risiko eingehen.“ Als wäre ihm selbst aufgefallen, wie harsch sein Ton war, fügte er beherrschter an: „Gedulde dich noch ein wenig. Sobald das Wetter besser wird, fahre ich dich heim.“


  „Und was du nicht tun kannst, ist, mich gegen meinen Willen festzuhalten!“ Unwirsch sprang sie auf, und Schmerz schoss in ihrem verletzten Knöchel auf. Lesley merkte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich, sie biss sich auf die Zunge, um nicht aufzuschreien, doch es machte so oder so keinen Unterschied. Chase war sofort an ihrer Seite, und bevor sie noch einen Ton sagen konnte, hatte er sie bereits auf seine Arme gehoben.


  „Lass mich runter!“


  „Das habe ich auch vor.“ Ungerührt trug er sie zu der Couch, die ihm seit ihrer Ankunft hier als Bett gedient hatte, und legte sie behutsam auf den zerknautschten Kissen ab. „Beruhige dich und lass es langsam angehen.“


  „Kann ich nicht.“ Sie schäumte noch immer vor Wut. „Das ist gegen meine Natur.“


  „Dann betrachte es einfach als Urlaub.“


  Ärgerlich schnaubte sie, und er lachte.


  „Mach daraus am besten einen Traumurlaub.“


  „Genau, davon habe ich immer geträumt.“ Der Sarkasmus in ihrer Stimme ließ sich nicht unterdrücken.


  „Wann bist du zum letzten Mal so richtig verwöhnt worden?“


  Sie änderte ihre Position auf dem Sofa, sodass sie ihm zusehen konnte, wie er den Tisch abräumte, und durchbohrte ihn mit ihren Blicken – sie hoffte auch, dass es so wirkte. „Es besteht ein Riesenunterschied zwischen verwöhnt werden und Geiselhaft.“


  „Das werde ich mir merken“, meinte er trocken. Dass er sich nicht provozieren ließ und völlig gelassen blieb, stachelte ihre Wut noch mehr an.


  „Ich verständige die Polizei!“


  „Bitte, tu dir keinen Zwang an.“ Ihr Bluff schien ihn nur zu amüsieren. Er setzte sich ihr genau gegenüber auf den zerkratzten Couchtisch, stützte die Ellenbogen auf die Knie und schaute ihr eindringlich in die Augen. „Ich versuche lediglich, dir vernünftige Argumente zu nennen. Du bist noch nicht voll einsatzfähig. Dein Baby ist keine Woche alt. Dein Jeep steckt noch immer fest, sodass du im Moment keinen fahrbaren Untersatz hast. Du wohnst meilenweit von der Stadt entfernt, und ich bin der nächste Nachbar, den du hast. Es ist einfach unsinnig, dass du zu dir zurückwillst und dann allein in dem Haus hockst.“


  Sie wollte sich diesem intensiven Blick entziehen, doch sie war wie hypnotisiert, erstarrt wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Außerdem, sosehr es ihr auch widerstrebte, es zugeben zu müssen … der Mann hatte da in einem Punkt recht. In mehr als einem. Dennoch wurmte es sie. „Ich könnte Ray anrufen.“


  Seine Mundwinkel zogen sich leicht nach unten. „Wer ist Ray?“


  „Ray Mellon ist … war ein Freund von Aaron. Er hat seine Hilfe angeboten, wenn das Baby da ist. Aber Angela konnte ja nicht mehr warten, und Ray besucht in Phoenix Verwandte. Er soll morgen zurückkommen.“


  Ein Muskel zuckte in seiner Wange, sein Blick schien noch intensiver zu werden, so intensiv, dass das Blut plötzlich durch ihre Adern pulsierte. „Dann lass uns das bereden, sobald er zurück ist.“


  „Na gut. Dieses Mal lasse ich mich noch einmal von dir überzeugen, Fortune. Aber wir müssen zu irgendeiner Vereinbarung kommen … zu einem Deal … Der nächste. An den du dich halten wirst, damit wir hier miteinander zurechtkommen und du endlich damit aufhörst, mir vorzuschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe.“


  „So eine Art Waffenstillstand?“


  „Ich halte das für dringend notwendig, ja.“


  Er musterte ihren Mund, und auf einmal fiel es ihr schwer zu atmen. Sie konnte kaum Luft holen. Für eine Sekunde war sie hundertprozentig sicher, dass Chase sie küssen würde. Er lehnte sich so weit vor, dass sie die Wärme spüren konnte, die sein Körper ausstrahlte. Sie leckte sich über die Lippen.


  „Abgemacht.“


  Sie schaute in seine Augen und war fasziniert von den blau-grauen Tiefen. Die erotische Verheißung auf verbotene Freuden …


  Für einen Moment schwiegen sie beide, und Lesley konnte das Pochen des eigenen Herzens in ihren Ohren hören.


  Er war der Erste, der den Blickkontakt brach und etwas Unverständliches murmelte. „Ich … äh … hole dann wohl besser noch mehr Brennholz.“ Er stand auf und ging zur hinteren Veranda hinaus. Als die Tür hinter ihm ins Schloss schlug, ließ Lesley sich rücklings auf die Couch fallen und stieß langsam die Luft aus den Lungen. Chase so nahe zu sein war gefährlich, und gerade hatten sie sich darauf geeinigt, dass sie noch für eine Weile hierbleiben würde.


  „Na großartig“, murmelte sie vor sich hin. Was sollte sie jetzt nur tun? Hier mit einem Mann auf engstem Raum zusammenzuleben, der allein mit seinem Blick ihren Herzschlag ins Stolpern bringen konnte, war völlig verrückt. Doch da gab es auch einen Teil, der bei der Aussicht erwartungsvolle Erregung verspürte. Wenn sie in sich hineinhorchte, dann vernahm sie da eine Stimme in ihrem Herzen, die sich wünschte, noch länger hierzubleiben. Sosehr es ihr auch widerstrebte, es zuzugeben, aber … sie begann, sich an Chase zu gewöhnen, an die Hütte hier, an das Zusammensein mit ihm.


  „Hör auf damit“, warnte sie sich. Solche Gedanken mussten im Keim erstickt werden. Chase Fortune mochte ja sexy wie die Sünde und stahlhart im einen und zärtlich im nächsten Augenblick sein, das war allerdings noch lange kein Grund, sich albernen Fantasien über ihn hinzugeben.


  Jede Frau, die auch nur einen Funken Verstand besaß, würde sich hüten, sich in einen Mann wie ihn zu verlieben.


  Bei dem Gedanken erstarrte sie. Nein, sie war garantiert nicht dabei, sich zu verlieben! Niemals wieder würde sie sich verlieben. Weder in Chase Fortune noch irgendeinen anderen Mann.


  Doch dann wandte Lesley den Kopf zum Fenster und sah Chase beim Holzhacken. Wie er mit der Axt ausholte und den Holzklotz spaltete, seine Silhouette eine dunkle Kontur gegen die weißen verschneiten Felder und Bäume, und sie wusste, sie steckte in Schwierigkeiten.


  In großen Schwierigkeiten.


  4. KAPITEL


  „Fröhliches neues Jahr.“ Mit ihrem Glas Chardonnay stieß Lesley an Chases Glas an. „Es ist zwar kein Champagner, aber es wird reichen müssen.“


  „Danke, gleichfalls.“ Er schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln, aber nicht mehr. Er saß auf dem Boden im Wohnzimmer, mit dem Rücken gegen die Couch gelehnt, ein Bein angewinkelt, das andere lang ausgestreckt, und starrte in die Flammen.


  Von seiner grüblerischen Stimmung würde sie sich nicht die Freude verderben lassen, beschloss Lesley, zog die Knie an die Brust und sah zu Angela, die selig in ihrem Schubladen-Bett neben der Couch schlief. Rambo hatte seinen Stammplatz unter dem Tisch eingenommen, und das stets knisternde Feuer flackerte im offenen Kamin. „Ein Toast auf das kommende Jahr. Möge es Freude, Gesundheit und Erfolg bringen.“


  „Amen.“ Ein zweites Mal stieß er mit ihr an, danach drehte er sich um, damit er sie anschauen konnte. Der Ausdruck in seinen Augen wirkte leicht gehetzt, Anspannung strahlte von ihm aus, doch er brachte ein schwaches Grinsen zustande. „Vor allem auf Letzteres trinke ich.“


  „Ja, ich auch.“ Kurz traf sie auf seinen Blick, wandte schließlich das Gesicht ab. Der Raum schien plötzlich viel zu klein, schuf eine intime Atmosphäre, die ihr die Kehle trocken werden ließ. Sie trank einen winzigen Schluck Wein. Der Chardonnay netzte kühl ihren Gaumen, aber noch immer fühlte sie sich unbehaglich.


  „Erzähl mir von deinem Mann“, schlug Chase vor, brachte damit ein Thema auf, das sie beide bisher vermieden hatten. „Was ist geschehen?“


  Ihre gute Laune verflüchtigte sich rapide, nervös drehte sie den Stiel des Weinglases zwischen den Fingern. „Er bekam einen Herzinfarkt beim Angeln. Auf seinem Boot … also weder Krankenhaus noch Notarzt in der Nähe.“ Und seine Geliebte hatte keine Ahnung von Wiederbelebungsmaßnahmen. Hastig nippte Lesley an ihrem Wein. Sie redete nicht gern über Aaron.


  „Das meinte ich nicht, sondern … was ist mit eurer Ehe passiert?“ Seine Stimme war so tief, inzwischen so vertraut, und für einen Moment war Lesley versucht, ihm alles über ihr kompliziertes Leben zu erzählen. Sie zögerte mit ihrer Antwort, und er rutschte ein Stückchen näher, bis sein Bein nur noch Zentimeter von ihrem entfernt war und seine Schulter ihre berührte, da sie beide an dem Sofa lehnten. „Ich meine, du hast nichts erwähnt, aber ich habe den Eindruck, dass du nicht sehr glücklich warst.“


  „Nun … ja.“ Sie nahm an, dass es keinen Grund gab zu lügen. Chase hatte die Wahrheit verdient. Der Mann hatte ihr immerhin das Leben gerettet. „Der Himmel hing nicht gerade voller Geigen, wenn du das meinst.“


  Schweigend wartete er ab, und Lesley holte geräuschvoll Luft. Wie sollte sie ihm ihren jugendlichen Überschwang beschreiben, der langsam, aber stetig der Apathie gewichen war? Wie sollte sie erklären, dass sie tatsächlich geglaubt hatte, zwanzig Jahre Altersunterschied wären unwichtig? „Er … nun, er war erheblich älter als ich und schon vorher verheiratet gewesen. Allerdings keine Kinder.“ Sie drehte an dem goldenen Ehering, den sie noch immer an ihrer rechten Hand trug. „Seine Scheidung lag bereits mehrere Jahre zurück, als wir heirateten, und ich habe geglaubt … nein, ich war überzeugt, ich würde ihn lieben und er würde mich lieben und dass alles andere unwichtig sei. Was natürlich völlig blauäugig war.“ Sie schaute zu Chase, merkte, wie ihre Wangen glühten. „Von meiner Seite her sehr naiv. Irgendwann hatten wir uns schließlich völlig auseinandergelebt, und er fand eine andere. Das Problem war nur, zu dem Zeitpunkt war ich bereits schwanger.“


  Chase kniff die Augen zusammen. Seine Lippen waren nur noch eine schmale Linie, jeder Muskel in ihm schien angespannt, so als wäre er bereit für eine Prügelei, aber er sagte keinen Ton, musterte Lesley nur mit diesem wachsamen Blick.


  „Wir beschlossen, es noch einmal miteinander zu versuchen. Und unsere Ehe zu retten, schließlich würden wir bald Eltern werden. Ich dachte wirklich, das Baby würde alles ändern.“ Sie schüttelte den Kopf über die eigene Naivität. „Vermutlich wollte ich einfach daran glauben, dass wir es schaffen konnten. Wir sind sogar zur Eheberatung gegangen. Bei den Sitzungen beteuerte Aaron, dass es mit der anderen Frau vorbei wäre. Und ich wollte ihm doch so unbedingt glauben.“ Sie lachte leise, doch es klang alles andere als fröhlich. „Um es kurz zu machen … Eines Tages ging er angeln, angeblich allein. An dem Tag ist er gestorben.“ Ihr saß ein Kloß in der Kehle, mit leerem Blick starrte sie in die Flammen, erinnerte sich an die Qual, spürte den Schmerz über den Betrug erneut. „Was natürlich gelogen war. Er war mit der Frau zusammen, mit der er sich angeblich nicht mehr traf.“ Sie zuckte mit den Schultern. Sie würde sich nicht länger über Aarons Untreue grübeln. „Tja, und wie man so schön sagt … das war’s dann. Jetzt sind also nur noch Angela und ich da.“ Und das war auch in Ordnung so. So sollte es sein. Sie brauchte keinen Mann in ihrem Leben, erst recht keinen, der sie betrog.


  „Hast du ihn geliebt?“


  Die Frage erschütterte sie, auch wenn sie sich das selbst tausendmal gefragt hatte. „Aaron?“ Sie überlegte einen Moment. „Zu Beginn dachte ich das. Jetzt allerdings …“, sie schüttelte den Kopf, erinnerte sich daran, wie ihr Leben sich verkompliziert hatte, obwohl ihr Weg anfangs doch so klar und gerade vor ihr gelegen hatte, „… bin ich mir da nicht mehr so sicher.“


  „Ist wohl auch nicht wichtig, nehme ich an“, erwiderte er. „Liebe wird sowieso überbewertet.“


  „Tatsächlich?“


  „Mmm.“


  „Klingt wie die Philosophie eines Mannes, der sich die Finger verbrannt hat.“


  „Wir alle haben uns schon die Finger verbrannt. Das gehört wohl zum Leben dazu.“ Er trank einen großen Schluck von seinem Wein, dann, ohne sie anzusehen, fuhr er übergangslos fort: „Wenn du sicher bist, dass du fit genug bist, kannst du morgen wieder nach Hause zurück.“


  „Oh danke, großzügiger Herr und Meister“, neckte sie ihn, doch ihr Scherz zeigte keine Wirkung.


  Nicht einmal der Anflug eines Lächelns. Schon den ganzen Tag war es mit Chases Stimmung stetig bergab gegangen, und jetzt, kurz vor Mitternacht, runzelte er finster die Stirn, kämpfte offensichtlich mit den eigenen Dämonen.


  „Was ist los mit dir?“, fragte Lesley schließlich.


  „Was meinst du?“


  „Schon den ganzen Tag heute bist du nicht du selbst.“


  „Unsinn.“


  „Oh, komm schon, Chase.“ Damit würde sie sich nicht abspeisen lassen. „Etwas nagt an dir, und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass es etwas damit zu tun hat, dass Angela und ich wieder zu uns nach Hause zurückkehren.“ Sie schüttelte den Kopf, ihre Locken strichen über seinen Pullover. „Nein, nein, nein, es ist definitiv etwas anderes.“


  Er drehte den Stiel des Glases zwischen den Handflächen, dachte einen Moment lang nach. „Der Silvesterabend ist nicht unbedingt mein Lieblingstag im Jahr.“


  „Aber es ist doch das Symbol für den Neuanfang.“


  „Ja, klar.“ Er stand auf, als wäre das Thema damit für ihn beendet, aber so leicht würde sie ihn nicht gehen lassen. Nicht, wenn sie sich doch schon so nahe gekommen waren. „Ich halte diese Feiertage einfach für keine so große Sache.“


  „Jetzt erzähl schon, was mit dir ist.“


  Er zögerte. „Nun, sagen wir einfach, ich habe schlechte Erinnerungen an die Zeit mit roten Schleifen und Lametta, okay?“


  Davon würde Lesley sich nicht aufhalten lassen. Der Mann hatte sie praktisch nackt gesehen, hatte ihrem Kind auf die Welt geholfen, kümmerte sich seit über einer Woche um sie und Angela und hatte ihre Tiere und ihr Haus versorgt. Da konnte sie ihm zumindest zuhören.


  „Was ist passiert?“, fragte sie, während er zur Küche lief.


  „Ich will nicht darüber reden.“


  „Warum nicht?“


  Er griff seine Jacke von dem Haken an der Hintertür. „Weil das Privatsache ist.“


  Sie rappelte sich auf die Füße und biss die Zähne gegen den Schmerz in ihrem Knöchel zusammen. Der Ärger trieb sie an, sie humpelte zur Küche. „Aha, und ein Baby zu gebären und von Schutzengeln zu halluzinieren ist das nicht?“


  „Lass gut sein, Lesley.“


  „Schließ mich nicht aus, Chase. Wenn es irgendetwas gibt, das ich machen kann …“


  „Du kannst nichts tun, okay? Das Thema ist beendet.“ Unwirsch steckte er die Arme in die Jackenärmel und setzte sich den Hut auf den Kopf. „Ich gucke noch nach den Kälbern. Es wird eine Weile dauern, bis ich zurück bin.“


  „Es ist fast Mitternacht.“


  Er hörte gar nicht mehr zu, riss die Hintertür auf und stürmte in die Nacht hinaus.


  „Du rennst vor etwas weg, Fortune“, murmelte sie unter angehaltenem Atem und beschloss, auf ihn zu warten.


  Sie hantierte in der Küche, räumte auf und spülte ab, danach faltete sie Wäsche. Fast eine Dreiviertelstunde war bereits verstrichen, und langsam begann sie, sich Sorgen um Chase zu machen. Genau in diesem Moment hörte sie seine Schritte auf der Veranda, und gleich darauf zog er die Tür auf, brachte einen Schwall kalter Luft mit ins Haus, der das Kaminfeuer und die Kerzen aufflackern ließ.


  „Ich dachte, du wärst längst im Bett.“


  „Und ich dachte, dass unser Gespräch noch nicht zu Ende ist.“


  „Natürlich ist es das.“ Er hängte seine Jacke zurück an den Haken, und Lesley fiel auf, dass seine Wangen von der Kälte gerötet und seinen Pupillen groß und schwarz waren.


  „Etwa, weil du es sagst?“


  „Für ein Gespräch braucht man mindestens zwei Leute.“


  Wut flammte in ihr auf. „Weißt du, was dein Problem ist?“


  „Ich habe das Gefühl, dass du es mir gleich erklären wirst.“


  Sie reckte das Kinn und funkelte ihn böse an. „Immer der Zyniker, was?“


  „Vielleicht habe ich ja Grund dazu.“


  „So?“ Das kaufte sie ihm keine Sekunde ab. „Wieso sollte jemand, dessen Nachname Fortune ist, zum Zyniker werden? Du willst mir doch nicht ernsthaft weismachen, du hättest auch nur die geringste Ahnung von den Widrigkeiten des Lebens.“ Die Worte waren ihr über die Lippen, bevor sie sich zurückhalten konnte. „Ich meine …“


  „Ich verstehe sehr gut, was du meinst. Nur weil ich mit Nachnamen Fortune heiße, muss alles in meinem Leben einfach perfekt gelaufen sein. Schon klar.“ Sein Blick bohrte sich in sie wie ein Laser.


  „Nun, ich …“


  „Nicht immer sind die Dinge so, wie sie scheinen.“


  „Nein, vermutlich nicht“, stimmte sie tief getroffen zu.


  Er erwiderte nichts mehr, schaltete das Licht in der Küche aus. Angela meldete sich leise, und Chase trug das kleine Mädchen zurück in ihr Bettchen im Schlafzimmer, brummte Lesley noch ein knappes „Gute Nacht“ zu, und sie versuchte, die gereizte Stimmung zu überspielen. Ihr war klar, dass sie ihn zu sehr gedrängt und sich zu weit vorgewagt hatte. Doch Chase war ein zurückhaltender Mensch. Er würde seine Geheimnisse nicht mit ihr teilen.


  Noch vor dem Morgengrauen stand Chase auf. Viel geschlafen hatte er nicht, seine Gedanken – verflucht sollten sie sein! – hatten sich ständig um Lesley und Angela gedreht. Es bedrückte ihn, dass die beiden heute abfahren würden, und während er auf der Suche nach den letzten fünf fehlenden Rindern den Zaun abritt, verspürte er eine schmerzhafte Einsamkeit, die er so nie erwartet hätte.


  „Komm endlich darüber hinweg“, sagte er sich. Ulysses schnaubte und schüttelte die Mähne. Der Tag war sonnig, die Luft klar, und Chase dachte, dass er froh sein sollte, die verwitwete Nachbarin und ihre Tochter endlich loszuwerden. Doch das war er nicht. Zum ersten Mal seit Emilys Tod glühte ein Hoffnungsfunke in ihm auf, der Wärme in sein Herz sandte. „Idiot“, schalt er sich und zog an den Zügeln, lenkte Ulysses einen kleinen, mit Tannen bestandenen Hügel hinauf. Instinktiv wusste er, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Ulysses tänzelte nervös, stieg halb auf die Hinterbeine, und Chases drehte sich der Magen. Er hatte die Streuner gefunden. Alle fünf. Tot.


  Frohes neues Jahr.


  Hilflos betrachtete er das Szenario vor sich, stieg erst nach einer Weile wieder in den Sattel und schnalzte mit der Zunge, um Ulysses zum Wenden zu bringen. Das war der harte Teil des Ranchlebens, der Teil, an den er sich nie wirklich hatte gewöhnen können. Das Schuldgefühl trieb ihn den Hügel hinunter und zurück zur Scheune. Er hätte diese Tiere retten müssen.


  Lesley wartete auf ihn. Speck brutzelte in der Pfanne, in einer Schüssel wurden die Bratkartoffeln auf dem Herd warm gehalten, die Brötchen backten im Ofen. Inzwischen konnte Lesley sich ohne große Schwierigkeiten bewegen. Sie summte bei der Arbeit vor sich hin, sah auf, als sie die Tür gehen hörte.


  „Perfektes Timing“, begrüßte sie Chase lächelnd, als hätte es gestern Abend keine Meinungsverschiedenheit zwischen ihnen gegeben. „Wasch dir die Hände und setz dich. Ich dachte mir, das Mindeste, das ich an meinem letzten Morgen hier tun könnte, ist … Was ist passiert?“ Ihr Lächeln erstarb.


  „Ich habe die Ausreißer gefunden.“


  „Oh.“ Sie schüttelte den Kopf. „Und offensichtlich geht es ihnen nicht gut, oder?“


  „Sie sind alle tot.“ Er zog sich die Handschuhe ab und hängte sie über den Funkenrost des Kamins, zog den Reißverschluss seiner Jacke auf.


  „Das tut mir so leid.“


  „Es ist ja nicht deine Schuld.“


  „Ich weiß, aber …“ Impulsiv schlang sie die Arme um ihm. Es gab so vieles von ihm, das sie nicht verstand, so vieles, das sie erfahren wollte, und er hielt sie fest in seiner Umarmung, drückte sie eng an sich, barg sein Gesicht an ihrem Hals. Er küsste sie nicht, doch er klammerte sich an sie. Er roch nach Pferd und Leder und Schnee, sein Körper war warm und hart, und Lesley seufzte leise. „Es ist nicht immer einfach.“


  „Nein, manchmal ist es sogar verdammt schwer“, erwiderte er. Dann räusperte er sich und ließ die Arme an seine Seiten sinken. Endlich bemerkte er das Frühstück. „Das hättest du nicht machen müssen.“


  „Ich wollte es aber. Weißt du, Chase Fortune, ich bin dir eine Menge schuldig. Und außerdem gibt es da etwas, über das ich sowieso mit dir reden möchte.“


  „Fein, schieß los.“


  Sie räusperte sich, legte den gebratenen Speck aus der Pfanne auf eine Platte mit Papierservietten. Chase sah zu, wie sie gekonnt drei Eier am Rand der Pfanne aufschlug und Spiegeleier briet. „Es hat mit dem Wasser auf meinem Land zu tun.“


  „Gibt es da ein Problem?“


  Sie holte einen Teller aus dem Schrank. „Könnte sein.“ Sie legte die Eier drauf und reichte ihm das Essen. „Iss, solange alles heiß ist.“


  „Erzähl weiter. Was ist mit dem Wasser?“ Er nahm sich mehrere Scheiben Speck und häufte Bratkartoffeln daneben auf.


  „Es gibt einen Brunnen auf meinem Land, der jedoch meist irgendwann im August austrocknet. Deshalb nutze ich im Spätsommer und Frühherbst Wasser aus der Quelle. Die Quelle läuft in ein Auffangbecken, und ich kann genügend Wasser für die Pferde und das Haus herauspumpen.“


  „Und das reicht?“


  „Bisher war es immer genug, aber …“, ihre Schultern versteiften sich unwillkürlich, während sie weitersprach, „… die Quelle liegt auf deinem Land hier und fließt dann weiter auf meines. Ich habe einen Vertrag, dass ich das Wasser nutzen kann, den Aaron mit dem Vorbesitzer vor zehn Jahren geschlossen hat. Nun läuft der Vertrag im Juni allerdings aus. Aaron hat immer behauptet, er hätte eine mündliche Vereinbarung mit dem ehemaligen Besitzer hier für die nächsten zehn Jahre, aber ich habe sämtliche Papiere durchsucht, etwas Schriftliches dazu kann ich nicht finden. Und deshalb würde ich gerne eine neue Abmachung mit dir aushandeln. Ansonsten werde ich einen neuen Brunnen bohren lassen müssen. Und ehrlich gesagt… in diesem Jahr kann ich mir das nicht leisten. Wahrscheinlich auch noch nicht im nächsten.“


  „Wir werden uns schon einigen.“ Er nahm sich zwei warme Brötchen und packte sie auf den Teller.


  „Gut. Ich werde mich mit meinem Anwalt in Verbindung setzen, sobald ich wieder zu Hause bin.“


  „Du brauchst keinen Anwalt einzuschalten.“ Er ließ sich an dem zerkratzten Tisch nieder, und ihm fiel auf, wie nett Lesley für das Frühstück gedeckt hatte. Sie hatte nicht nur Platzsets und Besteck hingelegt, sondern in der Mitte des Tisches stand auch ein kleines Kännchen, in dem ein einzelner Ilex-Zweig mit roten Beeren steckte. Sie nahm sich einen Teller und setzte sich Chase gegenüber auf einen Stuhl. Ein Hauch ihres Parfüms schwebte zu ihm herüber, vermischte sich mit dem Geruch von gebratenem Speck und Holzfeuer. Er gewöhnte sich mehr und mehr daran, sie um sich zu haben. Er lauschte gern ihren kleinen Selbstgesprächen, sah gern dem Spiel des Feuerscheins auf ihrem Haar zu. Er strich Butter auf seine Brötchen und bemühte sich zu ignorieren, wie der Pullover sich um ihre Brüste schmiegte, die momentan wahrscheinlich voller waren als normal, weil sie stillte. Obwohl sie noch ein wenig füllig um die Hüften wirkte, gewann sie mehr und mehr ihre Figur zurück. Sie war sexy und natürlich, und vor allem fing sie an, die düstere Leere in seiner Seele zu füllen. Eine Leere, mit der er vor fünf Jahren entschieden hatte sein ganzes Leben zu verbringen.


  Er konnte sich nicht mit ihr einlassen. Zumindest nicht jetzt, schränkte er ein, während er in die knusprige Speckscheibe biss.


  In diesem Jahr hatte er viel zu viel zu tun, um sein Ziel zu erreichen und die Abmachung mit Kate zu erfüllen. Er durfte sich nicht von Lesley und ihrem Baby ablenken lassen. Diesen Weg hatte er schon einmal eingeschlagen, und letztendlich hatte es ihm nur Kummer und Schmerz eingebracht.


  Er blickte zu Angela, die in ihrem provisorischen Bett selig schlummerte, und der Wunsch, sie zu beschützen, wollte übermächtig werden. Doch er wischte dieses alberne Gefühl mit eiserner Entschlossenheit fort. Im kommenden Jahr hatte er für nichts anderes Zeit, er musste sich ausschließlich darauf konzentrieren, dieses karge Stück Land aus den roten Zahlen herauszuholen und endlich Gewinne einfahren.


  Niemand, nicht einmal Lesley Bastian, würde ihn von diesem Vorhaben ablenken.


  5. KAPITEL


  „Wir sind zu Hause.“


  Die Worte hallten hohl in dem leeren Haus wider, als Lesley mit Angela in ihrem Kindersitz ihr Zuhause betrat. Als würde sie die Veränderung spüren und als würde es ihr nicht besonders gefallen, begann das Baby zu quengeln. „Schh, Schätzchen, ist doch alles in Ordnung.“


  Doch das alte Ranchhaus fühlte sich an wie ein Grab, obwohl es warm im Innern war und die Lichter eingeschaltet waren. Trotzdem schien es irgendwie kalt und leer. Weil die wohlige Atmosphäre fehlte, die aus einem Haus ein Heim machte.


  Hör auf damit, Lesley. Das bildest du dir nur ein. Närrin, die du bist, wolltest du einfach nur nicht von Chase Fortune weg. Vergiss es. Sie riss sich zusammen und ging entschlossen durch die Küche. Sie ignorierte, dass es sich nicht anfühlte, als würde sie nach Hause kommen, dass sie weder Freude noch Erleichterung verspürte, zurück zu sein.


  Chase, der die Einkäufe trug, und Rambo folgten hinter ihr. „Sitz“, befahl Chase dem alten Hund, als der ebenfalls durch die Tür laufen wollte.


  „Nein, ist schon in Ordnung. Er kann ruhig hereinkommen.“ Lesley hatte den alten Mischling ins Herz geschlossen und wollte ihn nicht frierend draußen auf der Veranda lassen.


  „Er ist nass.“


  „Sind wir das nicht alle?“, fragte sie und starrte, die Augenbrauen hochgezogen, betont auf den Schnee, der auf Chases Jacke zu schmelzen begann.


  Rambo, als hätte er verstanden, dass ihm die allgemeine Aufmerksamkeit gehörte, legte den Kopf schief und trottete ungerührt ins Haus, um sich unter dem Küchentisch niederzulassen.


  Chase murmelte etwas von „verwöhnten Kötern, die nicht wissen, wie sie sich zu benehmen haben“, und stellte die Einkaufstüte mit den Lebensmitteln, die sie unterwegs noch im Supermarkt besorgt hatten, auf den Tisch beim Fenster. Danach nahm er Lesleys Reisetasche in die andere Hand. „Wo willst du deine Tasche haben?“


  „Stell sie einfach ab, ich nehme sie später mit nach oben.“


  „Lass mich das machen.“ Weiter sagte er nichts, doch Lesley wusste, er sorgte sich wegen ihres Knöchels, und seine Fürsorge rührte sie mit einer Macht, die sie überraschte. Für einen raubeinigen, schroffen Cowboy, der zudem eine sture Ader hatte, die jeden Esel vor Neid erblassen lassen würde, erhaschte sie immer wieder flüchtige Blicke auf die viel weichere und fürsorgliche Seite dieses Mannes.


  Sie wickelte die Decke fester um Angela und setzte den Kindersitz ab, sodass die Kleine ihr dabei zuschauen konnte, wie sie Kaffee kochte und die Einkäufe verstaute.


  Das kochende Wasser begann gerade, durch den Filter zu laufen, da gab Rambo unter dem Tisch ein tiefes, kurzes Bellen von sich. Chases Schritte waren noch im Obergeschoss zu hören, aber von draußen drang das Dröhnen eines Wagenmotors herein. Lesley sah zum Fenster hinaus und erkannte den Dodge von Ray Mellon, der die Auffahrt herauffuhr. Schnee türmte sich auf dem Wagendach und bedeckte die gesamte hintere Ladefläche.


  „Wir bekommen Besuch.“ Lesley blinzelte ihrem Baby verschmitzt zu. Außer Chase würde Ray also der erste Nachbar sein, den sie seit Angelas Geburt sah. „Und du zeigst dich jetzt bitte von deiner besten Seite und benimmst dich, hörst du?“, flüsterte sie ihrer Tochter zu, während Ray draußen parkte und aus der Fahrerkabine seines Pick-ups sprang. Er trug Mantel, Wollmütze und eine Thermohose. Langsam stapfte er durch den Schnee auf die hintere Veranda zu, dort trat er sich den Schnee von den Stiefeln und hob die Hand, um zu klopfen, doch Lesley war schneller, sie riss bereits die Tür auf.


  „Lesley, Mädchen!“, begrüßte er sie breit grinsend.


  „Ich habe mich schon gefragt, ob du es aus dem Sonnenstaat zurückgeschafft hast.“


  „Gerade gestern erst. Die Flughäfen sind eine einzige Katastrophe, das kann ich dir versichern.“ Er kam in die Küche und schüttelte den Kopf. „Sieh dich nur an!“ Und dann gab er seinem Impuls nach und fasste Lesley um die Hüften, hob sie hoch und wirbelte mit ihr im Kreis. „Du meine Güte, Mädchen, vor Sorge um dich bin ich fast umgekommen. Und das da …“, er sah zu Angela, die mit großen runden Augen an die Decke starrte, „… muss wohl deine kleine Tochter sein.“


  „Ja, darf ich dir Angela vorstellen?“, sagte Lesley, als Ray sie wieder auf die Füße zurückstellte. Ihr Herz klopfte schneller, ihre Wangen waren erhitzt.


  „Sie ist wunderschön. Ganz ihre Mutter.“


  Lesley lachte. Aus dem Augenwinkel erhaschte sie eine Bewegung und drehte den Kopf zu Chase. Wachsam stand er in dem Durchgang zwischen Küche und Esszimmer. „Chase, ich möchte dir Ray vorstellen. Ray Mellon. Erinnerst du dich? Ich hatte dir von ihm erzählt. Er ist wieder aus Phoenix zurück. Ray, das ist Chase Fortune, mein neuer Nachbar und der Mann, der mir und Angela das Leben gerettet hat.“


  Chase streckte die Hand aus, und nachdem Ray sich erst den Handschuh abgestreift hatte, schüttelte er Chases Hand mit kräftigem Griff.


  „Freut mich, Sie kennenzulernen“, meinte Ray. „Sind Sie mit Kate verwandt?“


  „Ihr Großneffe.“ Chase musterte den anderen Mann abschätzend. Gut eins achtzig groß, drahtig und muskulös, mit braunem Haar, das an den Schläfen bereits ergraute.


  „Sie haben also die alte Waterman-Ranch übernommen?“


  „Ja, ich will es zumindest versuchen.“


  Ray holte tief Luft und schüttelte den Kopf. „Dann viel Glück, das werden Sie brauchen. Ich weiß nicht, was mit dieser Ranch ist, aber man sollte fast meinen, dass ein Fluch auf dem Schei…“, ein schneller Blick zu Lesley, und er fing sich im letzten Moment, „… auf dem Land zu liegen scheint. Es kostet endlos Arbeit, die Ranch über Wasser zu halten. Doch auf jeden Fall muss ich Ihnen danken, dass Sie sich um Lesley und ihre Kleine gekümmert haben.“ Er schlang Lesley den Arm um die Taille. „Sie ist eine wirklich außergewöhnliche Frau.“


  „Ray!“ Lesley wand sich aus der Umarmung.


  „Aber es stimmt doch.“ Er zwinkerte Chase verschwörerisch zu. „Ich habe ja immer gesagt, wenn Aaron sie nicht mehr haben will … ich nehme sie sofort.“


  „Tatsächlich, ja?“ Alles in Chase spannte sich an. Er mochte den Typen auf Anhieb nicht.


  „Ich denke, da habe ich auch noch ein Wörtchen mitzureden, oder nicht?“, protestierte Lesley sofort und wechselte abrupt das Thema. „Der Kaffee ist fertig. Möchtest du vielleicht eine Tasse?“


  „Tut mir leid, doch ich kann nicht bleiben. Ich wollte nur nachsehen, ob du zu Hause bist und ob alles in Ordnung ist. Außerdem wollte ich doch die Kleine sehen.“ Mit einer Fingerspitze strich Ray Angela über die Wange, und Chase musste sich zusammenreißen, um die Hand des anderen nicht wegzuschlagen. „Sie ist eine Schönheit, genau wie ihre Ma.“ Er lächelte Lesley viel zu freundlich an, und für einen Moment dachte Chase tatsächlich, der Kerl würde sie auf die Wange küssen. „Ich rufe dich später an. Sag Bescheid, wenn ich irgendetwas für dich tun kann. Ich meine es ernst … ganz gleich, was du auch brauchst.“ Vergnügt lachend ging Ray durch die Hintertür wieder hinaus.


  „Puh!“ Lesley lief dunkelrot an.


  Wenn auch mit Anstrengung, aber Chase schaffte es, sich völlig unbeteiligt zu geben. Dabei biss er allerdings so hart die Zähne zusammen, dass ihm der Kiefer wehtat. Seiner Meinung nach bestand Ray Mellon, ob nun ein Freund oder nicht, vor allem aus heißer Luft und nicht viel mehr.


  Lesley schenkte Kaffee in zwei Becher. „Ray meint es gut, glaub mir“, entschuldigte sie den anderen Mann. „Er hat wirklich ein Herz aus Gold, obwohl er manchmal ein bisschen dick aufträgt.“


  Chases Ansicht nach musste das die Untertreibung des Jahres sein, auch wenn er sich davon zu überzeugen versuchte, dass es unwichtig war. Soweit es ihn betraf, konnte Ray Mellon splitterfasernackt auf dem Scheunendach tanzen, ihm sollte das egal sein. Der Typ war also ein Freund von Lesley? Schön. Schließlich hatte sie das Recht auf Freunde, oder nicht? Er trank zwei Schlucke von dem Kaffee, beschloss, dass es Zeit wurde aufzubrechen, und setzte seine Tasse auf der Anrichte ab. „Ich gucke noch eben nach den Pferden, bevor ich wieder fahre.“


  „Du musst doch nicht …“


  „Ich möchte es aber, okay?“


  Sie würde sich deswegen nicht mit ihm streiten. „Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


  „Du brauchst nichts zu sagen.“


  Sie nagte an ihrer Unterlippe, dann, aus einem Impuls heraus, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und drückte Chase einen Kuss direkt auf den Mund. Warm, weich wie eine Feder und voller Dankbarkeit, schlug dieser Kuss eine Saite in Chase an, die er lange für tot gehalten hatte. „Danke, Chase Fortune“, murmelte Lesley heiser. Sie drehte sich um und hob ihre Tochter auf den Arm. Ihre grünen Augen schienen heute Morgen noch ein wenig strahlender zu schimmern, so als müsse sie gegen Tränen ankämpfen. „Es war mein voller Ernst, als ich gemeint habe, dass du Angelas und mein Leben gerettet hast.“


  „Das war doch keine große …“


  „Doch, das war es.“ Sie legte die Hand auf seinen Arm und drückte leicht zu. „Es war sogar eine sehr große Sache. Ich bezweifle, dass ich das je wiedergutmachen kann. Und das stört mich. Es stört mich sogar sehr.“ Sie schluckte schwer, hielt seinen Blick mit ihrem gefangen. Für einen Moment war er verloren, verloren in dem Wunder, dass diese grazile Frau offenbar ein Herz so groß wie ganz Montana besaß. Sie knabberte erneut an ihrer Lippe, eine nervöse Geste, die ihn immer mehr faszinierte. Er schaffte es nur ein Stück von ihr abzurücken. Der Drang, sie in seine Arme zu reißen und zu küssen, bis ihnen beiden vor Lust und Leidenschaft die Beine nachgaben, sie dann nach oben zu tragen und zu lieben, bis sie beide völlig erschöpft waren und sich nicht mehr rühren konnten, wurde übermächtig.


  Als hätte sie seine Gedanken gelesen, errötete sie, und Chase nahm sich zusammen. Er bewegte sich hier auf dünnem Eis. Sehr dünn und sehr gefährlich. Er stopfte die Hände in die Jackentaschen. „Ich bin froh, dass letztendlich alles so gut ausgegangen ist.“


  „Ja, ich auch.“ Ihr Blick verweilte noch eine Sekunde länger auf seinem Gesicht, und alles in ihm zog sich zusammen. Verdammt, sie war schön.


  Und tabu. Unantastbar. So wie alle anderen Frauen auch.


  „Wir sehen uns dann später.“ Er pfiff nach Rambo und öffnete die Tür. Ein eiskalter Lufthauch wehte durchs Haus, als der Hund sich aufrappelte und nach draußen lief. Ein letzter Blick auf Lesley, wie sie dastand und ihre Tochter an sich gedrückt hielt, und Chase zog die Tür hinter sich entschieden ins Schloss. Eine einfache Handlung, und dennoch brauchte er seine gesamte Willenskraft, um die Veranda hinunterzusteigen und Mutter und Kind allein zu lassen. Er ermahnte sich, dass Lesley Bastian nicht ihm gehörte, weder war sie seine Frau noch seine Geliebte, nicht einmal seine verdammte Freundin. Sie war nur die Nachbarin, eine Frau, die ein paar Probleme gehabt hatte, aus denen er ihr herausgeholfen hatte. Weiter nichts. So war das eben, und zur Hölle damit, doch so musste es auch bleiben.


  Aber nachdem Chase heimgekehrt war, erschien ihm die Hütte leer. So leer und kalt, obwohl das Feuer im Kamin prasselte. Er warf einen Blick zu dem Ilex-Zweig in dem kleinen Kännchen, das Lesley als Vase genutzt hatte. Er holte ihn heraus und drehte ihn zwischen seinen Fingern. Ihr Parfüm, welches auch immer sie benutzte, hing noch immer in der Luft, mischte sich mit dem Geruch von Seife und Baby-Puder. Sein Bett, frisch bezogen mit sauberer Bettwäsche, wirkte steril und abweisend.


  Für etwas mehr als eine Woche hatten Lesley und ihr winziges Neugeborenes zu seinem Leben gehört. Sie fehlten ihm. Mehr, als er es je für möglich gehalten hätte. Seine Gedanken schlugen eine düstere Richtung ein, er dachte an Emily und Ryan. Seltsam, doch es tat weniger weh als bisher, als hätte die Zeit – und Lesley, wie er vermutete – den Schmerz gedämpft.


  Routinemäßig erledigte er alle anfallenden Aufgaben, rief danach Kate an und erstattete Bericht, aß ein kärgliches Mahl und duschte spätabends. Er sagte sich, dass er Lesley nicht anrufen würde. Er brauchte nicht zu wissen, was sie gerade tat. Und doch starrte er aus dem Fenster hinaus in die Nacht. Das Mondlicht warf seinen silbernen Schein über die weiße Landschaft, die der Schnee wie mit einer Decke zugedeckt hatte und der sich auf den Ästen und Zweigen der Bäume häufte. Weiter hinten in der Ferne schimmerte warmes goldenes Licht durch die Fenster des alten Ranchhauses, in dem er aufgewachsen war, des alten Ranchhauses, in dem jetzt Lesley und Angela lebten. Vor seinem geistigen Auge tauchte das Bild auf, wie sie auf Zehenspitzen stand, ihren Kopf vorreckte und ihn mit offenen Augen küsste. Wie sie es heute Nachmittag gemacht hatte. Seither konnte er an wenig anderes denken.


  Einsamkeit, eine Emotion, die er jahrelang eisern im Zaum gehalten hatte, stach tief bis in seine Seele. Auf die eine oder andere Art hatte er alle verloren, die ihm je nahe gewesen waren. Chet, sein Zwillingsbruder, immer der Abenteuerlustige von ihnen beiden, hatte sich verschätzt, als er mit dem alten Traktor zu schnell den Hügel hinaufgefahren war. Die Vorderräder waren gegen einen Felsbrocken geprallt und hatten die Bodenhaftung verloren. Der Traktor war umgestürzt und hatte Chet unter sich begraben.


  Chase hatte damals alles mitverfolgt, war schreiend und weinend den Hügel hinaufgerannt in der Gewissheit, dass sein Bruder bereits tot war. Seither suchte der Anblick von Chets leblosem Körper ihn immer wieder in seinen Albträumen heim. Die Tragödie hatte die Familie entzweigerissen. In seinem Vater waren jeglicher Ehrgeiz und Stolz, den er je besessen hatte, abgestorben, Chases Mutter war krank geworden und hatte den Kampf gegen den Krebs verloren. Die Krankheit stünde in keinem Zusammenhang mit dem Tod ihres Sohnes, so hatte man ihnen immer wieder versichert, doch Chase hatte das nie geglaubt: Constance Fortunes Lebenswille, der Wille weiterzumachen war ihr geraubt worden, nachdem sie ihren Sohn zu Grabe getragen hatte. Blieb noch Delia. Seine Schwester, schon immer vollkommen mit sich selbst beschäftigt, hatte sich in sich selbst zurückgezogen. Dieser Tage lebte Delia ihr Leben ohne großen Kontakt zu ihrer Familie.


  Und wie ist das bei dir?


  Er wollte nicht zu genau in den Spiegel schauen oder zu tief in seine Seele hinabtauchen. Er brauchte sich nicht mit seinen Dämonen anzulegen. Er hielt nichts davon, in Trauer und Schmerz zu versinken oder es ständig zur Sprache zu bringen. Genauso wenig, wie er etwas auf Psychiater oder Therapeuten gab. Nein, er glaubte an das Prinzip der Selbstheilung, und der beste Weg, mit all dem Schmerz aus der Vergangenheit klarzukommen, war, ihn zu ignorieren, sich mit Arbeit auf andere Gedanken zu bringen und ein anderes Ziel im Leben anzuvisieren.


  Er hatte es mit der Ehe versucht, und es hatte ihm nur noch mehr Qualen und Kummer eingebracht. Er mahlte mit den Zähnen, sowie er an Emily dachte. Süße, traurige Emily. Und Ryan. Sein einziger Sohn. Ein Junge, der nicht lange genug gelebt hatte, um seinen ersten Geburtstag zu feiern.


  Die alten Wunden rissen immer noch an ihm.


  Verärgert über die Richtung, die seine Gedanken einschlugen, schob er noch zwei Holzscheite in den Herd und setzte sich an den Küchentisch, auf dem die Wirtschaftsbücher lagen, an denen er seit Längerem arbeitete. Er tippte Zahlen in den Taschenrechner ein und machte sich Notizen, prüfte die Buchhaltung und rechnete die Steuererklärungen der letzten zehn Jahre nach.


  Wie es schien, war es mit der Waterman-Ranch seit Jahren schon stetig bergab gegangen. Doch Chase überlegte sich, wo er etwas einsparen konnte, wie er zu einem höheren Preis verkaufen konnte, wie er die Fixkosten senken und die Produktion von Getreide und den Tierbestand erhöhen konnte. Es wäre vielleicht möglich, die Abmachung mit Kate einzuhalten, selbst in der wirklich knapp bemessenen Zeit des einen Jahres. Stunden saß er über den Büchern und rechnete, bis Rambo – es war weit nach ein Uhr nachts – winselte, weil er nach draußen wollte.


  Chase stand auf und rieb sich den Nacken. Er öffnete die Tür für den alten Hund, und Rambo verschwand um die Hausecke, war in weniger als einer Minute wieder zurück, die Nase dicht an dem kalten Schnee, als könnte er noch schnell um die späte Zeit ein Kaninchen oder einen Fasan finden und, wenn schon nicht jagen, so doch wenigstens erschrecken. „Gib’s auf, alter Junge“, riet Chase ihm. Die eisige Luft stach ihm ins Gesicht und drang durch sein Sweatshirt, aber es half ihm, seinen Kopf von den Zahlen zu klären, mit denen er jongliert hatte.


  Schnaufend beeilte Rambo sich, wieder in die Wärme des Hauses zu gelangen. Chase schloss die Tür und ging zum Tisch zurück. Trotz all seiner Bemühungen, eine Lösung zu finden, blieb ein Dilemma, das nicht verschwinden wollte, ganz gleich, von welcher Seite er es auch betrachtete. Erneut prüfte seine Kalkulation, wohl zum zehnten Mal. Aber es war einfach nicht machbar.


  „Verdammt.“ Frustriert zerknüllte er das Blatt Papier. Ganz gleich, wie er es auch drehte und wendete und die Zahlen umstellte … wenn es um die Produktivität ging, hatte er ein Problem. Ein ernstes. Wenn er wirklich sichergehen wollte, dass die Ranch im Laufe eines Jahres wieder Profit abwarf, wenn er den Deal mit Kate erfüllen wollte und dieses karge Stück Land in seinen Besitz übergehen sollte, konnte er es sich nicht leisten, Wasserrechte abzugeben. An niemanden, auch nicht an Lesley Bastian.


  6. KAPITEL


  „Ich kapier’s einfach nicht. Echt, ich werd’ das nie raffen.“ Jeff Nelson ließ sich in den Stuhl zurückfallen und strich sich die Haare aus den Augen. Mit siebzehn hatte er wesentlich mehr Interesse an Mädchen und Basketball als an Algebra.


  „Du kommst doch so weit ganz gut klar damit“, lautete Lesleys Urteil, während sie seine Hausaufgaben korrigierte. Jeff war einer der sieben Highschool-Schüler, denen sie Nachhilfe in Mathematik gab. Das brachte ihr ein kleines zusätzliches Einkommen, sodass sie sich keinen zweiten Job suchen musste und mit Angela zu Hause bleiben konnte.


  „Algebra ist ätzend.“ Er nahm Buch und Heft und stand auf. Schon jetzt war er über einen Meter neunzig groß und würde sicher noch ein ganzes Stück wachsen.


  „Lass dich nicht entmutigen.“


  Er schnaubte. „Ich bin längst weit jenseits von entmutigt“, brummte er, dann blitzte jedoch sein freches Lächeln auf. Auf dem Weg durch den Aufenthaltsraum warf Lesley noch einen schnellen Blick auf Angela, die friedlich schlummerte, den Daumen fest in das kleine Mündchen gesteckt.


  „Wir sehen uns dann am Dienstag wieder“, sagte Lesley, nachdem sie in der Küche angekommen waren. Sie notierte sich das Datum in ihrem Kalender, wobei ihr auffiel, dass an diesem Dienstag Valentinstag war. Seit Langem ihr erster Valentinstag, den sie allein verbringen würde. Nicht dass das von Bedeutung wäre, vermutete sie. Während sie Jeff nachsah, der davonschlenderte, erinnerte sie sich an den letzten Valentinstag und die einzelne Rose, die Aaron einem Straßenhändler abgekauft hatte. Sie war so gerührt gewesen … bis sie, einen Monat nachdem er gestorben war, seine Kreditkartenabrechnung gefunden hatte. Am vierzehnten Februar war die Zahlung für ein teures Bouquet abgebucht worden.


  „Tja, man lernt eben nie aus“, murmelte sie vor sich hin und wischte ein paar Krümel vom Tisch. Sie fragte sich, was Chase wohl jetzt tat. Im letzten Monat hatte sie ihn öfter gesehen, als sie erwartet hätte. Scheinbar bildete er sich ein, er wäre irgendwie für sie verantwortlich. Lächerlich.


  Aber wenn sie ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass sie seine Aufmerksamkeit keineswegs störte. Nein, kein bisschen, eher das Gegenteil. Solange er sich zurückhielt und sie nicht zu sehr herumkommandierte.


  Er versorgte ihre Tiere, achtete darauf, dass ihr Wagen, nachdem er aus dem Graben gezogen und in der Werkstatt repariert worden war, auch wirklich sicher und fahrtüchtig blieb. Und er erinnerte sie daran, ihre Arzttermine einzuhalten.


  Und dennoch wahrte er Distanz und kam ihr nicht zu nah. Er vermied jeden Körperkontakt, berührte sie nicht und lächelte nur selten. Ab und zu kam er auf einen Kaffee ins Haus, aber wenn sie ihn einlud, zum Essen zu bleiben oder etwas mit ihr zusammen zu unternehmen, lehnte er jedes Mal sofort ab.


  „Nun, wer nicht wagt, der nicht gewinnt“, ermutigte sie sich, griff zum Telefon und wählte seine Nummer. Es klingelte achtmal, ohne dass jemand geantwortet hätte. Keine große Überraschung, verbrachte der Mann doch die meiste Zeit des Tages draußen. Zudem hatte er eine ausgeprägte Aversion gegen Handys und Anrufbeantworter. „Du solltest versuchen, dich den modernen Zeiten anzupassen, bevor das Jahrhundert vorbei ist, Fortune“, schalt sie ihn, als könnte er sie hören. Natürlich hätte sie auch einfach aufgeben können, doch das lag nun mal nicht in ihrer Natur.


  Aus dem Obergeschoss machte Angela sich leise bemerkbar, und Lesley beschloss, dass es Zeit wurde für ein wenig Bewegung. Sie eilte die Treppe hinauf und sah zu ihrer Tochter, die in ihrer Wiege lag und mit den Ärmchen in der Luft wedelte. Das kleine Gesichtchen lief prompt rot an, als sie zu weinen begann.


  „Nur keine Aufregung“, meinte Lesley lächelnd. „Ich bin ja schon da.“


  Nachdem sie Angela gestillt, ihr die Windeln gewechselt und sie umgezogen hatte, packte sie das Baby in einen schicken warmen Schneeanzug ein, setzte es sicher in den Tragegurt und holte noch die Karte zum Valentinstag. Im Laden hatte Lesley sich für eine von den lustigen Karten entschieden statt für eine von denen mit den romantischen Schwüren von ewig währender Liebe. Schließlich machte sie sich auf den Weg durch die Winterlandschaft zur Nachbarranch. Es war wirklich eisig kalt, der Wind pfiff schneidend über die verschneiten Felder, aber die fahle Sonne stand an einem blauen Himmel über Montana, und Lesley fühlte sich beschwingt, während sie über die Auffahrt auf Chases Blockhaus zuschritt.


  Seit ihrem Aufenthalt hier über die Feiertage war sie nicht mehr in der kleinen Hütte gewesen, und seltsamerweise erschien es ihr, als würde sie heimkehren. „Närrin“, murmelte sie in sich hinein, und Angela strampelte an ihrer Brust. Sie blickte zu ihrer Tochter hinunter. „Du hast also offenbar schon jetzt erkannt, dass deine Mutter ein ausgemachter Trottel ist, nicht wahr?“


  Rambo, der auf der Veranda lag, bellte ihr entgegen und richtete sich langsam auf, um sie mit wedelndem Schwanz zu begrüßen. „Ja, ich habe dich auch vermisst, alter Junge“, meinte sie in dem Moment, in dem Chase in Jeans und Flanellhemd die Tür öffnete. Keine Regung zeigte sich auf seinem Gesicht, und sie hatte das ungute Gefühl, dass sie ungelegen kam.


  Plötzlich war sie verlegen und wünschte, sie hätte ihrem Impuls nicht nachgegeben. „Hi“, brachte sie heraus. Wieso war sie hier? Mit welchem Vorwand konnte sie sich herausreden? Ihr fiel nichts ein. Ihr würde also nichts anderes übrig bleiben, als mit dem ursprünglichen Plan fortzufahren.


  „Komm herein.“ Er hielt die Tür für sie auf. „Stimmt etwas nicht?“


  „Äh, nein, alles in Ordnung. Ich brauchte einfach nur Bewegung.“ Grundgütiger, sie hörte sich ja total bescheuert an! „Ich wollte nur kurz vorbeischauen, weil … weil es Valentinstag ist und ich eine Karte für dich gekauft habe und sie dir bringen wollte und … Ich plappere, nicht wahr?“ Sie schnallte den Tragegurt ab und hielt Chase das Baby hin. Während sie sich die Jacke auszog, nahm Chase Angela raus. „Ich klinge wie ein kompletter Idiot.“


  „Aber nein, ganz und gar nicht.“ Dennoch konnte er sich das plötzliche Grinsen nicht verkneifen, und seine Augen, vorhin noch so ernst, begannen amüsiert zu funkeln. „Sie ist gewachsen“, bemerkte er, als würde er über die Verlegenheit hinweghelfen und die Situation retten wollen.


  „Ja, man kann ihr praktisch dabei zusehen.“


  Milde lächelnd betrachtete er das Babygesichtchen. „Meinst du nicht, dass es zu kalt für sie ist, um mit ihr spazieren zu gehen?“


  „Wäre ich dieser Meinung, hätte ich es nicht gemacht“, erwiderte sie. Seine Sorge um Angela rührte sie, auch wenn er es sicher übertrieb.


  „Sie ist so winzig und empfindlich.“


  „Alle Babys sind das, aber glaube mir, ich bin vorsichtig mit ihr.“


  Er nickte knapp. „Das weiß ich.“ Sie spürte, dass er noch etwas sagen wollte, aber er schien sich auf die Zunge zu beißen.


  Während er sich mit Angela beschäftigte, legte Lesley die Karte auf dem Tisch ab, an dem sie und Chase so viele Mahlzeiten miteinander geteilt hatten. Jetzt lagen hier überall Unterlagen ausgebreitet, ein Notizbuch war aufgeschlagen, und gleich daneben befand sich ein Taschenrechner.


  „Ich dachte, ich sollte endlich damit anfangen, mich für all das, was du für mich getan hast, zu revanchieren“, erklärte sie. „Ich hatte gehofft, du würdest heute Abend vielleicht mit mir essen.“


  Sein Kopf ruckte hoch. „Heute Abend?“


  „Ich meine, wenn du Zeit hast.“


  Er zögerte, und Lesleys Herz raste, da ihr klar wurde, dass er eine Ausrede finden würde, um die Einladung auszuschlagen. Oh, warum hatte sie nur diese dumme Idee weiterverfolgt? Sie hätte ihn an jedem anderen Abend zum Essen einladen können, aber doch nicht heute. Die heutige Nacht war für Liebende reserviert.


  Das Telefon klingelte, bevor die Stille noch bedrückender werden konnte. Noch immer mit dem Baby auf dem Arm, nahm Chase ab. „Hallo“, meldete er sich und schenkte Lesley immerhin ein kleines Lächeln. „Oh, hi.“ Seine steifen Schultern entspannten sich ein wenig. „So weit ganz gut. Ich versuche ja, neue Wege zu finden und die Ranch auf Vordermann zu bringen. Nein, viel zu berichten gibt es nicht.“ Er lachte, und der tiefe, sonore Laut erinnerte Lesley unwillkürlich an die wenigen Male, als er sich in ihrer einen Woche zusammen entspannt hatte. „Ja, dir auch einen schönen Valentinstag. Keine Sorge, Kate, mir geht es gut … Lesley? Ja, sie ist gerade hier.“ Er blickte zu ihr hinüber, und ihre Blicke verfingen sich. „Das Baby macht sich prächtig. Ja, danke, werde ich.“ Er legte auf und ging zu dem Holzofen, auf dem eine Emaillekanne stand. „Das war meine Großtante Kate“, ließ er Lesley wissen, während er Kaffee in zwei Becher eingoss. „Sie hat sich nach mir, nach ihrer Investition und dir erkundigt.“ Angela noch immer sicher auf seinem Arm, reichte er Lesley eine der beiden Tassen.


  „Wir sind uns doch noch nie begegnet. Wieso sollte sie sich nach mir erkundigen?“


  „Vielleicht ist sie einfach nur neugierig.“ Er lachte leise, griff sich seine Tasse und dachte einen Moment nach. „Nein, nur ein Scherz. Aber sie interessiert sich für alles, was hier passiert, und ich hatte ihr von dir und dem Baby erzählt.“ Er runzelte die Stirn, als würde ihn etwas an der Vorstellung stören. Lesley trank einen großen Schluck aus ihrem Becher. Das Haus sah genauso aus, wie sie es vom letzten Mal in Erinnerung hatte. Nur dass auf dem Kaminsims ein gerahmtes Foto von einer hübschen blonden Frau mit einem Baby auf dem Arm stand. Wie magisch davon angezogen, schritt Lesley zum Kamin.


  „Wer ist das?“, fragte sie. Auf dem Foto hatte der Wind der Frau das Haar ins Gesicht geweht, sie saß auf einem Felsen, die Augen gegen die Sonne leicht zusammengekniffen, und lächelte strahlend in die Kamera.


  Chase zögerte. „Das war Emily. Meine Frau.“


  Die Worte lasteten schwer im Raum. „Deine Frau?“, wiederholte Lesley matt, dann riss sie sich zusammen. Natürlich war Chase mit anderen Frauen zusammen gewesen. Wieso also sollte es sie überraschen, dass er auch verheiratet gewesen war?


  „Sie hält meinen Sohn im Arm.“


  „Oh …äh, das wusste ich nicht …“


  „Sie leben beide nicht mehr“, erwiderte er, weil er das Gefühl hatte, die Atmosphäre zu lockern. „Sie sind vor ein paar Jahren gestorben.“


  Ihr wurde schwer ums Herz, Tränen traten ihr in die Augen. „Oh Chase, das tut mir so leid.“ Sie drehte sich um und erhaschte gerade noch einen Blick auf die Trauer in seinen Augen, bevor seine Züge wieder hart wurden und er erneut eine Schutzmauer um sich errichtete.


  „Ja, mir auch.“ Aber seine Stimme klang noch belegt.


  „Warum hast du mir nichts davon erzählt?“


  „Es besteht kein Grund, sich damit aufzuhalten“, meinte er knapp, und bevor sie noch fragen konnte, wie es passiert war, wurde ihr klar, dass für ihn das Thema beendet war. Irgendwie schien es kälter in der Hütte geworden zu sein.


  „Ich hatte keine Ahnung, dass du verheiratet warst.“


  „Wie schon gesagt, ich denke nicht mehr daran. Das liegt in der Vergangenheit. Es ist vorbei.“


  „Aber es tut noch immer weh“, kam es ihr unwillkürlich über die Lippen, und im selben Moment wünschte sie sich, sie hätte es nicht gesagt. Seine Miene verschloss sich sofort, er war wieder der schweigsame, unnahbare Cowboy, den sie vor Wochen zuerst kennengelernt hatte.


  „Nun, dann …“ Sie trank ihre Tasse leer und stellte sie ab. Sie würde wieder gehen. Wenn Chase sie ausschließen und vorgeben wollte, dass der Schmerz aus seiner Vergangenheit nicht existierte … sollte er es von ihr aus ruhig so halten. Zum ersten Mal seit Angelas Geburt fühlte sie sich komplett fehl am Platz in der Hütte, die ihr einst so behaglich erschienen war.


  „Um wie viel Uhr gibt es Essen?“, fragte er, während sie ihre Jacke wieder überzog. Er wollte also kommen? Damit hätte sie jetzt nicht gerechnet. Sie war überrascht, aber sie hütete sich davor, es sich anmerken zu lassen.


  „Ist sieben in Ordnung? Oder wann es dir besser passt …“


  „Sieben ist gut. Ich werde da sein. Soll ich dich nach Hause fahren?“


  Sie schüttelte den Kopf und streifte ihre Handschuhe über. „Der Sinn dieses Unterfangens, hier herüberzukommen, war doch, ein paar schon lange nicht mehr beanspruchte Muskeln zu bewegen. Wir sehen uns dann nachher.“ Sie setzte Angela wieder in den Tragegurt und war heilfroh, wieder nach draußen zu kommen.


  Was wirklich albern war. Chase war ihr Nachbar, der Mann, der ihr in einer schwierigen Phase ihres Lebens geholfen hatte. Mehr nicht. So wollte er es haben, und sie wollte es auch nicht anders.


  Dennoch summte sie vor sich hin, während sie später am Herd stand und für das gemeinsame Essen kochte, und beim Aufräumen legte sie besondere Sorgfalt an den Tag.


  „Werde endlich erwachsen“, ermahnte sie sich streng, doch sie konnte nicht aufhören zu lächeln.


  Chase hätte sich am liebsten selbst in den Hintern getreten, als er die kurze Strecke zu Lesleys Ranch zurücklegte. Was hatte er sich nur dabei gedacht, die Dinnereinladung anzunehmen? Und dann auch noch diese erwartungsvolle Aufregung nicht kontrollieren zu können! Und wieso kümmerte es ihn plötzlich, ob er sich auch glatt genug rasiert hatte? Er durfte sich nicht mit ihr einlassen. Würde es auch nicht.


  Und dennoch hatte er sich nicht zurückhalten können. Die erste Chance, die sich bot, wieder mit Angela und Lesley allein zu sein, hatte er sofort ergriffen. Die witzige Karte, die sie ihm dagelassen hatte, hatte er mindestens ein halbes Dutzend Mal gelesen. Er kam sich vor wie ein alberner Teenager beim Abschlussball, als er mit der Flasche Wein vor ihrer Schwelle stand, dennoch hatte er die Flasche kurz entschlossen mitgenommen.


  Als Lesley ihn dann an der Haustür begrüßte, war er wie vor den Kopf geschlagen. Bisher hatte er sie noch nie zurechtgemacht gesehen. In dem schwarzen Rock und der weißen Seidenbluse, darüber eine Art Weste aus Wildleder, sie war einfach überwältigend. Das Haar hatte sie aufgesteckt, ein Hauch von Lippenstift glänzte auf ihrem Mund, und ihr Lächeln wärmte ihn wie die Sonne Floridas … zudem rief es da dieses hinreißende Grübchen in nur einer ihrer Wangen hervor.


  „Ich hatte schon erwartet, dass du mich versetzen würdest“, neckte sie ihn.


  „Warum sollte ich so etwas tun?“ Er reichte ihr die Weinflasche, und sie zog die schon hochgezogenen Augenbrauen noch höher.


  „Oh, ich weiß nicht … Ist so ein Gefühl. Als würdest du mir lieber aus dem Weg gehen.“


  Er trat ins Haus und schob die Hände in die Jackentaschen. „Manchmal denke ich, das wäre klüger.“


  „Und wieso das?“


  „Weil das Leben dann unkomplizierter bleibt.“


  „Ist es das, was du willst? Keine Komplikationen?“


  „Sagen wir einfach, ich hatte mehr als meinen fairen Anteil an Komplikationen.“


  „Ich verrate dir ein Geheimnis, Chase … das hatten wir alle. Aber komm herein und nimm’s von der leichten Seite. Ich werde mein Bestes geben, um es so unkompliziert wie möglich für dich zu halten.“ Er wusste, dass sie stichelte, aber er ließ es kommentarlos durchgehen, während er in die Küche ging, in der er aufgewachsen war. Der Duft von Schinkenbraten, überbackenen Kartoffeln und Zitrone in Form einer Baisertorte füllte das Haus, eine Torte, die Lesley zum Dessert aufschnitt, nachdem Chase zwei großzügige Portionen des Hauptgerichts vertilgt hatte. Sie hielt ihr Wort und blieb bei leichter Konversation, und sollte sie tatsächlich ein wenig mit ihm flirten, dann nur auf einem harmlosen Level, sodass es nicht zu tief ging. Mehrere Male überlegte er, das Problem mit den Wasserrechten aufzubringen, doch irgendwie wusste er nicht wie, und er wollte die harmonische Stimmung zwischen ihnen nicht zerstören.


  Er ließ sogar zu, dass einige seiner alten Barrieren nachgaben – er konnte dem Baby einfach nicht widerstehen. Angela war in den letzten anderthalb Monaten enorm gewachsen, hatte sich weiterentwickelt. Ihre Blicke waren viel fokussierter, und sie war gewachsen. Nach dem Essen spielten sie mit ihr, bis der Kleinen die Augen zufielen, und dann waren er und Lesley allein.


  Damit fingen die Probleme an.


  Ihm war klar, dass er besser aufbrechen sollte. Je länger er blieb, desto offener forderte er den Ärger heraus, den er so unbedingt vermeiden wollte. Doch als sie nebeneinander auf der Couch im Wohnzimmer Platz genommen hatten und die Fensterscheiben beschlugen und die Kerzen auf dem Kaminsims ihren flackernden Lichtschein warfen, da konnte er sich nicht von ihr verabschieden.


  Verspannt saß sie neben ihm, ihr Oberschenkel nah an seinem, und von Zeit zu Zeit streiften sich ihre Schultern. Die Atmosphäre in dem Zimmer war viel zu intim, die Nähe viel zu verlockend. Chase zerrte am Kragen seines Pullovers, das Atmen fiel ihm schwer …


  „Ich bin froh, dass du gekommen bist“, sagte sie leise.


  „Und ich bin froh über deine Einladung.“ Zur Hölle! Wie steif und spröde er sich anhörte.


  „Ich wünschte … ich meine, ich würde gerne …“ Sie drehte sich zu ihm und schaute ihm tief in die Augen. „Ich will dich nicht“, meinte sie. „Ich … ich will das hier nicht, aber …“ Jetzt war es heraus. „Aber … aber dennoch tue ich es.“


  Sein Mund war staubtrocken, als er ihr in die Augen sah, die glitzerten wie ein Wald im Regen. „Ich weiß.“


  Sie strich sich mit der Zunge über die Lippe, und um ihn war es geschehen.


  Es pulsierte in seinem Körper, sein Puls raste, und er bemerkte, wie ihre Pupillen sich weiteten, während er langsam den Kopf beugte. „Das hier ist ein Fehler“, raunte er.


  „Ein Riesenfehler.“ Eine heiße Welle durchflutete sie.


  Chase konnte nicht länger der Versuchung widerstehen. Stürmisch schlang er die Arme um sie und küsste sie. Ihre Lippen öffneten sich willig für ihn, ihr Körper schmiegte sich an seinen, und falls er auch nur den Anflug von Zögern bei ihr wahrgenommen haben sollte, so löste der sich praktisch sofort in Luft auf.


  Tu es nicht, Fortune. Hör auf damit, solange du noch kannst, hörte er die warnende Stimme in seinem Kopf, doch er vertiefte den Kuss, bis er nur noch ihr leises Stöhnen hörte. Seine Zunge drängte sich zwischen ihre Lippen, sein Herz hämmerte wild, und Hitze schoss durch seine Adern. Eine Hand schob er in ihr Haar, und sie ließ den Kopf in den Nacken fallen, damit er die empfindsame Stelle an ihrem Hals besser erreichen konnte. Tief in ihm flammte ein Feuer auf, das Pochen in seinem Schritt wurde zu einem quälenden Schmerz. Er streifte ihr die Weste von den Schultern und knöpfte ihre Bluse auf mit Fingern, ungeschickt und hektisch nestelte er an den kleinen Knöpfen.


  Ihr Busen war so voll, die runden Halbmonde standen über dem Rand ihres BHs. Er drückte Küsse auf beide Brüste, zog den Stoff dann weiter hinunter, legte die dunklen Spitzen frei, die sich hart zusammengezogen und aufgerichtet hatten. Rau stöhnend schloss er seinen Mund darum, reizte und liebkoste mit Lippen und Zunge.


  Lesley vergrub die Finger in sein Haar und hielt seinen Kopf an sich gepresst, ihr Atem ging nur noch stoßweise, strich warm über seine Kopfhaut.


  Auch wenn Chase wusste, dass er einen Fehler machte, dass er durch einen Fluss watete, über den er nie wieder zurückfinden konnte, schob er ihr Bluse und BH von den Schultern, entledigte sich seines Pullovers und warf ihn zu dem Stapel Anziehsachen auf den Boden, und dann küsste er Lesley überall. Er rechnete halbwegs mit ihrem Protest, glaubte schon, sie würde ihn aufhalten und ihm sagen, dass dies Wahnsinn war, doch stattdessen reckte sie sich ihm entgegen, als er ihr den Rock herunterschob, bebend vor Verlangen. „Chase“, stieß sie aus, aber es war kein Protest.


  Hilfe, dachte er, als sie seine Hose öffnete und die Jeans an seinen Beinen herabzog, und dann war er nackt, genau wie sie. Nackte Haut an nackter Haut. Warm und sehnsüchtig schaute sie ihm ins Gesicht, sowie er sich behutsam zwischen ihre Schenkel drängte.


  „Lesley“, wisperte er, „süße, wunderschöne Lesley. Ich …“


  „Schh, Chase. Alles ist gut“, flüsterte sie, als könnte sie die Zweifel sich hinter seiner Stirn zusammenbrauen sehen. Ihre Augen leuchteten grüner und lebendiger denn je, die Erregung hatte einen Hauch Rot über ihren gesamten so wunderbar weiblichen Körper gezogen, und sie legte die Arme um ihn.


  Seine Erregung erreichte die Schmerzgrenze, und er wusste, sie war die einzige Frau auf der Welt, die die Qualen tief in seinem Innern mildern konnte, die einzige, die seiner Seele Linderung bringen konnte. Den Blick fest in ihre Augen getaucht, drang er kraftvoll in sie ein, und ihr warmer Körper hieß ihn willkommen. Sie schrie leise vor Lust auf, und er glitt kurz aus ihr, nur um mit neuer Macht wieder in ihr zu versinken.


  „Bitte …“, wisperte sie und warf den Kopf wild von einer Seite zur anderen, ihr Haar wie fließendes Feuer auf den Sofakissen. „Oh bitte …“


  Er hörte nicht auf. Sehnen und Muskeln angespannt, schien sein ganzes Sein zu dieser einen Stelle zu fließen. Schweißperlen traten auf seine Stirn und rannen seinen Rücken hinunter. Ein lautes Donnern hallte in seinem Kopf, sein Körper verkrampfte sich, als er sich angestrengt zurückhielt. Er liebte sie langsam und gründlich, bis er sah, wie ihre Pupillen sich weiteten und schwarz wurden. Er spürte, wie sie unter ihm erbebte, hörte ihren keuchenden Atem, und er gab seine Selbstbeherrschung auf. Mit einem heiseren Stöhnen ließ er sich gehen, verlor sich in ihr und spürte die Erlösung, bis er schließlich auf sie sank und sie mit seinem Gewicht tiefer in die Sofapolster drückte. Und er küsste sie, als hätte er nie eine andere Frau in seinem Leben geküsst.


  7. KAPITEL


  „So, du siehst Chase Fortune wohl ziemlich oft, was?“ Ray Mellon war vorbeigekommen, er stützte sich auf die oberste Latte des Zauns, der den Scheunenhof vom Gemüsegarten trennte, wo Lesley gerade eine weitere Reihe Mais setzte. Die Maisonne schien warm vom Himmel herab, die Erde roch frisch und war noch feucht, da der Winter sich erst vor wenigen Monaten verabschiedet hatte.


  „Wir sind Nachbarn.“ Sie klopfte die schlammige Erde von ihren Gartenhandschuhen, bevor sie sie in die Tasche ihrer Schürze steckte, in der sie die noch ungeöffneten Samentütchen aufbewahrte. „Und er ist so nett und kommt ab und zu herüber, um mir zu helfen.“


  „Hab ich schon gehört“, meinte Ray anzüglich, und Lesley richteten sich die Nackenhärchen auf. Der Mittelpunkt von Klatsch und Tratsch in der Stadt zu sein, passte ihr ganz und gar nicht. „Aber irgendwie ist das wohl verständlich. Du brauchst einen Mann, der ein paar Dinge für dich erledigt, und Chase … nun, wir wissen ja, dass er eine besondere Beziehung zu der Ranch hier hat.“ Er holte das Zigarettenpäckchen aus seiner Hemdtasche und warf Lesley einen abschätzenden Blick unter dem Rand seines Cowboyhutes zu.


  „Ich bin mir da keineswegs so sicher, ob ich einen Mann brauche“, erwiderte sie, als er sich eine Zigarette mit einem Streichholz ansteckte, das er von dem frischen Wind, der übers Land fegte, ausblasen ließ.


  „Vielleicht hätte ich es anders ausdrücken sollen, aber Chase scheint mir doch auf jeden Fall der perfekte Kandidat dafür zu sein. Schließlich kennt er sich auf deinem Land bestens aus.“


  „Er kennt sich hier aus?“ Ihr Blick wanderte zu der Weide neben der Scheune. Ein Fuchs-Fohlen sprang übermütig durchs Gras. Das Weiß auf dreien seiner schlaksigen langen Läufe blitzte in der Nachmittagssonne auf.


  „Ja, natürlich, schließlich hat er hier gelebt.“


  „Moment mal.“ Ihr Kopf ruckte herum, ihre Aufmerksamkeit gehörte jetzt ganz Ray. „Er hat doch gar nicht hier gelebt. Ich dachte, er war Vormann auf Ranchs in Wyoming und West-Washington und …“


  „War er ja auch. Doch aufgewachsen ist er hier.“ Ray runzelte nachdenklich die Stirn und nahm einen langen Zug von seiner Zigarette. „Seinen Eltern gehörte die Ranch hier.“


  „Zeke Fortune war sein Vater …“ Sie wunderte sich, warum sie diese Verbindung nicht längst erkannt hatte. Natürlich war ihr bekannt, dass Chase irgendwie mit Zeke verwandt war, aber es gab schließlich so viele Zweige des Fortune-Clans … Sie hatte einfach zwei und zwei nicht zusammengezählt. Aaron hatte auch nicht sehr oft von Zeke Fortune gesprochen.


  „Wusstest du das nicht?“


  „Chase hat es nie erwähnt.“ Und das tat irgendwie weh. Warum hatte er ihr das nie gesagt? Sicher, Chase war ein reservierter Mensch, ein Mann, der seine Privatsphäre schätzte, aber sie waren sich doch so nah gekommen. Und das hatte doch bestimmt ein ganz anderes Ausmaß als die vielen kleineren Dinge, die er für sich behielt.


  „Nun, ich muss gestehen, verübeln kann ich es ihm nicht. Hier müssen eine Menge schlechter Erinnerungen für ihn lebendig werden.“ Ray zeigte auf die Nordweide, wo das Gras bereits lang und saftig grün über den Hügel wuchs. „Da oben liegt die Weide, wo Chases Zwillingsbruder gestorben ist. Der Traktor überschlug sich und begrub den armen Chet unter sich.“


  Lesley drehte sich der Magen, ihr war so übel, dass sie glaubte, sich jeden Moment übergeben zu müssen. „Ich hatte ja keine Ahnung …“ Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen.


  Kopfschüttelnd rauchte Ray seine Zigarette weiter. „Das war der Anfang vom Ende für Zeke“, meinte er. „Nach Chets Tod brach die Familie auseinander.“


  So kalt, wie Lesley sich innerlich fühlte, war es nicht einmal im Winter gewesen. Chase hatte seine Familie nur selten erwähnt, und wenn, dann hatte er immer nur von seiner Großtante und den verschiedenen Cousins und Cousinen gesprochen.


  „Nun, ich mache mich besser wieder auf den Weg. Ich wollte nur vorbeischauen, um zu gucken, wie es dir und deiner kleinen Tochter geht.“


  „Gut … gut geht es uns“, erwiderte sie unwillkürlich. „Angela hält gerade ihren Nachmittagsschlaf. Sie wächst wie Unkraut.“


  „In dem Alter tun sie das alle.“ Mit einer abgeschabten Stiefelspitze trat Ray seine Zigarette aus, dann schaute er zu der Herde hinüber, die friedlich auf der Weide neben dem Stall graste. „Sag mir Bescheid, wenn du ein paar Tiere verkaufen willst, könnte sein, dass ich interessiert bin.“ Mit zusammengekniffenen Augen musterte er ihre rotbraune Zuchtstute. „Ich könnte sogar drei oder vier Tiere gebrauchen.“


  „Ich will nicht verkaufen“, lehnte sie ab. Noch weigerte sie sich aufzugeben. Sicher, da war die Hypothek, und ständig flatterten neue Rechnungen ins Haus, doch ihre Pferde waren der Grund, weshalb sie hierblieb. Später, vielleicht im Sommer, wäre sie bereit, sich von ein paar Tieren zu trennen, aber noch nicht. Nicht, wenn die Verzweiflung so offensichtlich an ihrem Portemonnaie zerrte.


  „Sicher, auch gut. Falls du deine Meinung änderst, lass es mich wissen.“


  Lesley schaute Ray nach, wie er in seinen Pick-up stieg und davonfuhr, aber sie nahm die blauen Rauchwolken, die sein Auspuff in die Luft stieß, kaum wahr, auch dachte sie nicht weiter über seine Anfrage nach, ob sie einige ihrer Pferde verkaufen wollte.


  Geistesabwesend zog sie ihre Gartenhandschuhe wieder an und drückte trockene Maiskörner in die frisch umgegrabene Erde. Es war Routinearbeit, sie musste sich nicht groß darauf konzentrieren. Und so ließ sie ihre Gedanken zu Chase wandern.


  Seit drei Monaten waren sie jetzt intim miteinander, und auch wenn sie sich glücklich und beschwingt fühlte, wenn sie mit ihm zusammen war, hatte sie doch immer gemerkt, dass Chase irgendetwas beschäftigte. Etwas Großes. Er hatte nie ein Wort fallen lassen, war immer extrem aufmerksam, allerdings ahnte sie, dass er seine Wachsamkeit nur hinter seinem Lächeln verbarg und nie ablegte. Sie hatte versucht, sich davon zu überzeugen, dass sie schlicht überempfindlich war, dass er einfach zu hart arbeitete, um seine Ranch in Schuss zu bringen, dass er nur so distanziert wirkte, weil er sich sorgte, ob er die Abmachung mit Kate würde einhalten können. Aber immer hatte sie das Bauchgefühl gehabt, dass da viel mehr war, dass es viel tiefer ging … Dass es etwas mit ihr zu tun hatte.


  Sie hatte sich gesagt, dass sie sich das alles nur einbildete, aber jetzt war sie davon keineswegs mehr überzeugt. Sie blickte sich auf ihrer Ranch um, und mit einem Mal sah sie alles mit ganz anderen Augen. Aaron hatte die Lebensversicherung, von der er ständig gesprochen hatte, nie abgeschlossen. So hatte Lesley lieber die monatlichen Raten an die Bank überwiesen, statt die nötigen Reparaturen auszuführen. Das Haus müsste dringend gestrichen und die Regenrinnen ausgetauscht werden, die Scheune brauchte spätestens in zwei Jahren ein neues Dach, und jedes Mal, wenn sie Wäsche wusch, drückte sie die Daumen, dass Waschmaschine und Trockner noch ein Weilchen durchhalten würden. Doch trotz aller Probleme war dieses Land hier ihr Zuhause, ihres und Angelas.


  Nie hätte sie vermutet, dass es auch einmal Chases Heim gewesen sein könnte. Als sie Dünger über die frisch gesetzten Saatreihen streute und sie mit Erde bedeckte, fragte sie sich, wieso er ihr das nicht anvertraut hatte. Nun, er würde heute Abend zu ihr herüberkommen, und sie hatte fest vor herauszufinden, weshalb er sich so geheimnisvoll gab. Gerade drehte sie sich zum Haus zurück, als Angelas Weinen ertönte. „Ich komme ja schon, bin gleich da“, rief sie und schnürte sich schon im Laufen die Stiefel auf. Eine halbe Stunde blieb ihr noch, bevor ihr nächster Schüler eintraf, ausreichend Zeit, um das Baby zu stillen und ihm die Windeln zu wechseln. Und wenn sie später dann mit dem Nachhilfeunterricht fertig war und Chase wie verabredet auftauchte, würde sie ihn zur Rede stellen. Genau. Es wurde Zeit für Klartext.


  Chase tippte die Telefonnummer des Büros seiner Großtante ein und wartete darauf, dass am anderen Ende abgenommen wurde. Er hasste es, Kate anzurufen, aber ihm blieb keine große Wahl. Eigentlich hatte er damit gerechnet, Kelly Sinclairs freundliche Stimme zu hören, doch scheinbar war er direkt zu Kates Apparat weitergeleitet worden.


  „Jetzt sag nicht, dass sie dich abgesetzt haben“, scherzte er.


  „Chase!“ Kates Lachen drang durch die Leitung. „Nein, ich fürchte, so viel Glück habe ich dann doch nicht.“


  „Hatte ich mir auch gedacht.“


  „Ich hatte mich schon gefragt, wann ich wieder von dir höre. Und der Grund, weshalb ich selbst ans Telefon gegangen bin … Nun, Kelly musste sich ein paar Wochen freinehmen.“ Sie zögerte, als wollte sie noch mehr sagen, schwieg dann aber.


  „Selbst Kate Fortunes Privatsekretärin hat sich auch mal einen Urlaub verdient.“


  „Nun, sicher, aber das ist es nicht. Doch das soll dich auch nicht kümmern. Ich nehme an, du meldest dich, um mir von deinen Fortschritten mit der Ranch zu berichten, oder?“


  Er lieferte einen präzisen, knappen Bericht über die alte Waterman-Ranch ab, über die zu erwartende Heu- und Getreideernte und über Stückzahlen beim Vieh. Die meisten Kälber waren bereits geboren worden, zwei Kühe hatte er allerdings verloren. Der Weizen war eingefahren, und er hatte damit begonnen, den Zaun auszubessern und Löcher zu reparieren, was ihm gleichzeitig ermöglichte, die Rinder zu inspizieren und zu markieren. Er erwähnte auch, dass er Lesley und das Baby gesehen hatte, allerdings erzählte er nichts von dem Verdacht, der ihm inzwischen gekommen war – dass nämlich Kate ihn an der Nase herumführte. Er vermutete, dass sie die alte Waterman-Ranch nicht nur als Zahlung für alte Schulden angenommen hatte, sondern dass sie Chase ganz bewusst die Ranch übertragen hatte, damit er in der Nähe seines alten Zuhauses war. Etwas anderes wäre wirklich ein zu großer Zufall, und Chase glaubte generell nicht an Schicksal, schon gar nicht in einer Situation wie dieser.


  Endlich sprach er das Problem an, das ihm schon länger Kopfzerbrechen bereitete.


  „Anders ist es einfach nicht machbar, Kate“, erläuterte er. „Ich kann weder Lesley Bastian noch irgendeinem anderen Wasser zuleiten, ohne dafür nicht ein Entgelt zu verlangen.“ Mit der freien Hand strich er sich frustriert durchs Haar.


  „Und Lesley braucht das Wasser, damit sie ihre Ranch bewirtschaften kann?“, vermutete Kate richtig.


  „So sagt sie, ja.“


  „Glaubst du, dass sie lügt?“


  „Nein!“ Er überraschte sich selbst, wie vehement er das hervorstieß, aber davon war er absolut überzeugt: Lesley war von Grund auf ehrlich. Manchmal sogar brutal ehrlich.


  „Wie geht es ihrer kleinen Tochter?“


  Chase zog sich der Magen zusammen, er verspürte einen unerklärlichen Beschützerdrang gegenüber dem kleinen Mädchen. „Sie wächst. Lacht jetzt ständig und hält den Kopf schon selbst, schaut sich neugierig um.“


  „Klingt, als würdest du sie öfter sehen.“


  „Manchmal, ja“, gab er zu. Die Wahrheit war, dass Lesley und ihre kleine Tochter ihm mehr ans Herz gewachsen waren, als er je für möglich gehalten hätte. Mehr, als er zugeben wollte. Die Nähe wurde immer intensiver, er verstrickte sich tiefer und tiefer in gefährliche Emotionen, doch er konnte es auch nicht aufhalten. Er hatte den Schmerz erfahren, den die Liebe mit sich brachte, kannte die Qualen, die der Verlust eines Kindes heraufbeschwor, und er hatte nicht die Absicht, sein Herz noch einmal zu riskieren. Doch sobald er auch nur einen Blick auf Mutter und Kind warf, lösten sich sämtliche seiner Vorsätze in Luft auf. „Und das ist es, was die Situation so schwierig macht“, gestand er bedrückt. „Weil Lesley und ihr Baby zu guten Freunden geworden sind.“


  „Hm.“ Kate schien das Dilemma, in dem Chase steckte, genau zu verstehen, trotz seiner eher vagen Andeutungen ahnte sie wohl von dem Konflikt, der in ihm tobte. „Nun, da wirst du eine Lösung finden müssen.“ Mit dieser Antwort war jede Hoffnung, dass er vielleicht einen guten Rat von seiner Großtante erhalten würde, im Keim erstickt. Vermutlich hatte sie völlig richtig reagiert und ihre Ansichten für sich behalten. Denn das hier war sein höchst eigenes Problem, gehörte mit zu dem Deal, wie er die Ranch auf Vordermann bringen konnte und gleichzeitig auch mit Nachbarn und Freunden klarkommen musste. Allerdings war Lesley Bastian eben mehr als nur eine Nachbarin. Und mehr als nur eine Freundin. Sehr viel mehr.


  Lesley hielt Angela hoch auf ihrer Schulter und summte leise, während sie der Kleinen sanft den Rücken auf und ab strich. Es dauerte nur wenige Sekunden, und der kleine Körper spannte sich an, der Kopf des Babys nickte nach vorn, und ein herzhaftes Bäuerchen ertönte aus dem Mündchen. „Jetzt geht’s dir besser, nicht wahr?“, fragte Lesley lächelnd. Schon erstaunlich, welch tiefe Verbundenheit sie mit diesem winzigen Wesen spürte, das weder reden noch laufen konnte, das eigentlich nicht viel mehr tun konnte, als mit großen runden Augen alles aufmerksam und wissbegierig zu beobachten – und oft und gerne jedem ein Lächeln schenkte, das schon jetzt so sehr Lesleys eigenem Lächeln glich.


  Sie setzte das Baby in die Wippe, die leicht schaukelte, und während sie die Kartoffeln zu Ende schälte, drehten ihre Gedanken sich um Chase. Der Mann war ein Geschenk des Himmels, sicher mehr Schutzengel als der, den sie gesehen – oder besser, den sie sich eingebildet hatte, als sie in den Wehen gelegen hatte. Jedes Mal, wenn er herkam, fütterte er die Pferde und kontrollierte Ställe und Scheune, und für Angela zeigte er weit mehr als nur reges Interesse. Er hatte die durchhängende Verandastufe repariert, mehrere gesprungene Fensterscheiben in der Scheune ausgetauscht, neue Dichtungsringe in die Wasserhähne im Haus eingesetzt, einen halb entwurzelten Baum, der drohte, auf die hintere Veranda zu stürzen, abgesägt und ihr immer wieder mit dem Baby geholfen. Als Gegenleistung kochte sie für ihn, und nach dem Abendessen, wenn Angela schlief, schauten sie zusammen Fernsehen oder hörten Musik und unterhielten sich, und dann liebten sie sich.


  Doch Chase blieb nie über Nacht.


  Es gab sicher einen Grund, weshalb er noch vor dem Morgengrauen wieder ging. Im Dunkeln zog er sich an, und bevor er dann leise die Treppe hinabstieg, schaute er noch einmal nach Angela. Lesley akzeptierte die Begründungen für sein Gehen kommentarlos, fragte sich aber im Stillen, ob – wenn man bedachte, was Ray ihr erzählt hatte – das nicht schlichte Ausreden waren, um sich nicht dem eigentlichen Grund stellen zu müssen.


  Jetzt hörte sie seinen Pick-up die Auffahrt heraufkommen und sah zum Fenster hinaus, beobachtete ihn, wie er seinen Wagen parkte, ausstieg und nach einem kurzen Blick zum Haus erst zur Scheune lief. Rambo trottete neben ihm her, die Nase fest am Boden, konnte allerdings nicht widerstehen, bellend noch schnell ein Rotkehlchen aus dem Busch neben der Garage aufzuscheuchen.


  „Zeit für den Showdown“, sagte Lesley zu Angela, holte den Schneeanzug der Kleinen und packte das gurgelnd lachende und strampelnde Baby warm darin ein, bevor sie sich die Kleine in den Tragegurt setzte.


  Ein frischer Wind wehte übers Land, brachte den Geruch von Regen mit. Er zerrte an Lesleys Haar, während sie das Gartentor aufstieß und über den mit Kies bestreuten Parkplatz zur Scheune hinüberging. Als sie das Tor aufstieß, begrüßte sie der warme Geruch nach Pferden und Leder. Der Stall war nur dämmrig beleuchtet, aber dort hinten konnte sie Chase erkennen, wie er mit der Heugabel frisches Stroh und Heu in die Boxen verteilte. Die trächtigen Stuten und die Fohlen schauten ihm mit großen glänzenden Augen dabei zu.


  Er hob den Kopf und sah zu Lesley hin, registrierte das Baby in dem Tuch. „Ziemlich kalt für das Baby, oder?“


  „Ihr geht es bestens.“


  „Diese kleinen Wesen sind empfindlich.“ Er schnitt die Kordel des nächsten Strohballens auf.


  „Wie bist du zu einem solchen Experten geworden?“ Sie merkte, wie seine Augen sich bei ihrer Frage verdunkelten.


  „Ich habe eine Menge Kälber und Fohlen auf die Welt geholt.“


  „Das weiß ich. Genau, wie du bei Angelas Geburt geholfen hat. Glaube mir, ich weiß deine Ratschläge wirklich zu schätzen, aber … es geht ihr gut.“


  „Wie du meinst.“ Überzeugt wirkte er nicht, doch Lesley ließ das Thema auf sich beruhen. Sie lief die gesamte Länge des Stalles ab, streichelte über samtweiche Nüstern und bemerkte, wie die Pferde bei der Unterhaltung der Menschen mit den Ohren wackelten. Als würden sie die Spannung spüren, wurden sie rastlos, schlugen mit ihren Schweifen, scharrten mit den Hufen im Stroh.


  „Warum hast du mir nichts davon gesagt, dass du früher hier gelebt hast?“


  Er schüttelte gerade Heu in einen Trog und hielt mitten in der Bewegung inne. Jeder Muskel in seinem Körper schien plötzlich angespannt. Für einen Moment schien es tatsächlich so, als würde er es abstreiten wollen. Als würde er behaupten wollen, er hätte nie auch nur einen Fuß auf dieses Land gesetzt, bevor er sie kennengelernt hatte. Doch dann stach er die Heugabel mit Wucht in einen Ballen und lehnte sich mit der Hüfte an die Tür der nächsten Pferdebox. Staubkörnchen wirbelten durch die Luft, eines der Pferde wieherte nervös.


  „Ich hatte vor, es dir zu erzählen.“


  „So? Und wann?“


  Seine Lippen wurden schmal, seine grauen Augen, die sonst immer so warm blickten und lachten, frostig. „Zum passenden Zeitpunkt. Nur ist der bisher nie gekommen.“


  „Zeke Fortune war dein Vater.“


  „Richtig. Zeke Junior.“


  Sie stieß geräuschvoll den Atem aus und blickte nach oben. Die letzten Strahlen der Abendsonne fielen durch das runde Fenster über dem Heuboden. „Manche Leute hier sind der Meinung, Aaron hätte ihn übervorteilt. Aaron war da anderer Ansicht.“


  „Dad wollte unbedingt verkaufen.“


  „Warum?“


  „Hat dir die Gerüchteküche den Rest der Geschichte nicht aufgetischt?“


  „Ich gebe nichts auf Klatsch und Gerüchte.“


  Er betrachtete sie mit abschätzend zur Seite geneigtem Kopf, dann hob er an und sagte ihr, welche Auswirkungen Chets Tod auf seine Eltern gehabt hatte. „Als die Bank dann auch noch damit drohte, die Hypothek für die Ranch aufzukündigen, hat Dad die Ranch an den Meistbietenden verkauft, auch wenn das Angebot nicht gerade hoch zu nennen war.“


  „An Aaron“, murmelte sie dumpf.


  „Genau.“


  „Das … das wusste ich alles nicht.“ Mit seiner Geschichte hatte er ihr den Wind aus den Segeln genommen. Sie war unendlich traurig und fühlte sich irgendwie verantwortlich für Chases Kummer, sogar für das, was seiner Familie widerfahren war.


  „Jetzt weißt du es.“


  Tränen der Scham brannten in ihren Augen, ihre Seele schmerzte wegen der Qualen, die dieser Mann ertragen hatte. „Du hättest es mir erzählen sollen.“


  „Wozu?“


  Das einzelne Wort hing zwischen ihnen in der Luft, schien an den staubigen Dachsparren abzuprallen und sich mitten in ihr Herz zu bohren. „Keine Ahnung“, gab sie zu und bemerkte, wie Angela sich an ihrem Oberkörper regte. „Aber ich meine … ich denke, ich hätte es wissen sollen.“


  Er kam näher, so nah, dass sie den Duft seiner Haut erhaschte, den Duft nach Leder und seinem herben Aftershave. „Hätte es etwas geändert?“


  „Du meinst, wie ich für dich fühle?“


  „Ich meine alles.“


  „Ich weiß nicht“, gestand sie ehrlich und wünschte sich, er würde sie endlich in die Sicherheit und Geborgenheit seiner Arme ziehen.


  „Nun, zerbrich dir deswegen nicht den Kopf.“ Er stand nahe genug vor ihr, um sie zu berühren, aber er tat es nicht. „Es gibt da noch etwas, das ich dir längst hätte sagen sollen.“


  Sie wappnete sich, denn sein Tonfall kündigte an, dass es sich um keine guten Neuigkeiten handeln konnte. „Was noch?“ Ihr fiel das nervöse Zucken an seinem Auge auf.


  „Es geht um die Wasserrechte, Lesley.“


  Ihr Mut sank, sie wollte ihren Ohren nicht trauen.


  „Wenn ich sichergehen will, dass die Ranch bis Jahresende Profit abwirft, kann ich nicht zulassen, dass das Wasser aus der Quelle weitergeleitet wird. Nicht einmal zu dir.“


  8. KAPITEL


  „Unter den Umständen halte ich es für das Beste, wenn wir …“ Lesleys Stimme brach. Sie kam sich wie eine komplette Närrin vor, während sie in Chases Augen starrte. Über die Wasserrechte waren sie also in einer Sackgasse geendet.


  „Wenn wir uns nicht mehr sehen“, beendete Chase den Satz für sie. Er saß bereits in seinem Pick-up, der Motor lief. Chase war dabei, sich aus dem Staub zu machen. Nach seiner Ankündigung letzte Woche, dass er ihr nicht das Wasser überlassen konnte, das sie für ihre Ranch brauchte, hatte sich die behagliche Routine zwischen ihnen aufgelöst. Die Anspannung war unerträglich geworden, die Sorgen ließen Lesley in der Nacht kaum noch Schlaf finden. Dabei wusste sie, dass es um mehr ging als nur um das Problem mit dem Wasser: Lesley hatte angefangen, sich auf ihn zu verlassen, sich an ihn zu lehnen, und das hatte ihre Beziehung belastet.


  „Ja“, stimmte sie zu, und alles in ihrem Innern starb ab. Angela, die sie auf dem Arm hielt, merkte die ungute Stimmung um sich herum und begann zu quengeln.


  Rambo auf dem Beifahrersitz neben Chase ließ ein tiefes unglückliches Winseln hören.


  „Was immer du willst, Lesley.“


  Es ist nicht das, was ich will. Ich will dich, Chase Fortune. Begreifst du das denn nicht? Aber ich muss sicher sein, dass du mich auch willst. „Gut.“ Sie setzte ein gezwungenes Lächeln auf und hoffte, dass die Tränen in ihren Augen nicht zu offensichtlich schimmerten. „Aber wir können doch noch immer …“


  „Nachbarn sein“, fiel er ihr ins Wort.


  „Richtig. Nachbarn.“ Sie lief rot an. Freunde konnten sie nicht länger bleiben. Natürlich nicht. Nicht mehr. Nie wieder. Sie hatten zu viel miteinander geteilt.


  Er streckte den Arm durch das offene Seitenfenster, als wollte er Angela über den Kopf streicheln, dann biss er die Zähne zusammen und zog die Hand wieder zurück, bevor er die weichen dunklen Locken berühren konnte. Als hätte er es sich anders überlegt und sich die zärtliche Geste verboten. Lesley zerriss es das Herz. Und als Chase abrupt den Gang einlegte und der Wagen davonrauschte, wurde ihr klar, wie sehr sie Chase liebte und wie unsinnig das alles war.


  „Ich hatte dir doch gesagt, ich kaufe dir die ganze Herde ab“, bot Ray Mellon an.


  Einen Arm auf die obere Zaunlatte gestützt, sah Lesley den ausgelassen herumtollenden Fohlen zu. Mit geblähten Nüstern und wehender Mähne, die Augen weit aufgerissen und strahlend, rannten sie von einem Ende der Weide ans andere und wieder zurück.


  „Ich weiß.“ Die Sommersonne schien ihr warm auf den Rücken, die leichte Brise wehte ihr die Strähnen, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatten, sanft ums Gesicht. Angela saß auf ihrer Hüfte und spielte fasziniert mit ihrem Ohrring.


  In den letzten Monaten hatte Lesley sich die Finger wund gearbeitet. Die Belohnung für all ihre Anstrengungen – ein Gemüsegarten, der eine reiche Ernte versprach, Schüler, die alle ihre Abschlussprüfung bestanden hatten, ein Baby, das gesund und munter war und sich prächtig entwickelte, und eine Ranch, auf der alles glatt lief wie am Schnürchen – sollte ihr Gelassenheit und innere Ruhe verleihen. Sie sollte sich wirklich stolz auf die Schulter klopfen … doch das konnte sie nicht. Denn der August rückte unaufhaltsam näher, und schon jetzt bemerkte sie die Zeichen, dass der Wasserstand immer weiter fiel.


  „So, Fortune gewährt dir also keine Wasserrechte?“, fragte Ray, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  „Es gibt da ein Problem“, erwiderte sie und wünschte, sie wäre Chase Fortune nie begegnet. Seit dem Tag, an dem sie ihre Affäre beendet hatten, traf sie ihn nur noch selten. Er kam zwar noch ab und zu vorbei, so als verspüre er noch immer die Verantwortung, sich zu erkundigen, ob mit ihr und Angela alles in Ordnung war, aber ihre Unterhaltungen waren immer steif und hölzern. Und auch wenn Lesley sich spontan zuerst freute, ihn zu sehen, wurde die Freude doch immer sehr schnell getrübt, wenn ihr dann bald wieder klar wurde, wie eigennützig und unbeirrbar allein auf sein Ziel gerichtet er war. Er würde nie mehr für sie sein können als ein Bekannter, der für eine kurze Zeit auch ihr Liebhaber gewesen war. Das wirklich Schwierige daran war der Teil, wenn er Angela anschaute, sobald er sich unbeobachtet glaubte. Wenn Lesley ihn dabei ertappte, zerbrach ihr Herz jedes Mal in tausend Scherben, denn dann erkannte sie auch seinen Schmerz und seine Qualen.


  „Ich bin sicher, wir können uns irgendwie einigen.“ Mit seinem Angebot holte Ray sie unsanft wieder in die Gegenwart zurück. „Weißt du, Lesley, ich habe immer das Gefühl gehabt, dass du und ich … dass es da etwas Besonderes zwischen uns gibt. Ich komme ja nicht nur her, weil du Aarons Witwe bist.“


  „Ich … äh … ich weiß das zu schätzen“, behauptete sie und krümmte sich innerlich. Wenn sie an Ray dachte, dann als einen Freund, mehr nicht.


  „Und vergiss nicht … ich kaufe dir die Herde sofort ab. Vor allem die kleine sandfarbene Stute da.“ Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete er das Tier. „Das ist ein temperamentvolles kleines Ding … genau, wie ich meine Frauen mag.“ Er lachte und musste husten, schlug mit der flachen Hand auf die Zaunlatte. „Wir sehen uns, Süße“, entgegnete er und streichelte Angela über den Kopf, auch wenn sein Blick auf Lesleys Gesicht liegen blieb. „Überlege es dir … ich meine, was ich gesagt habe. Es ist mir ernst. Für mich bist du das Hübscheste, was mir je unter die Augen gekommen ist und …“, für einen Moment wanderte sein Blick unstet umher, und als er Lesley wieder anschaute, lag da ein eindeutig lüsterner Ausdruck in seinen Augen, bei dem es Lesley mulmig wurde, „… eine gute Frau würde mir bestimmt gefallen.“


  „Ich glaube nicht, dass ich lange überlegen muss, Ray“, beeilte sie sich zu sagen. Sie hatte kein Interesse an einem Mann, außer an Chase. „Ich verkaufe dir die Stute und vielleicht noch ein oder zwei andere Pferde, aber mehr nicht.“ Sie sah ihm offen in die Augen, damit erst gar keine Missverständnisse entstehen konnten. „Angela und ich schaffen es gut allein, wirklich sehr gut. Ob nun mit oder ohne das verdammte Wasser von Chase Fortune.“ Es war gelogen, dennoch lächelte sie zuversichtlich.


  Wissend verzog Ray die Mundwinkel. „Du brauchst nicht so bemüht den Schein zu wahren, Lesley. Aaron und ich kannten uns lange genug. Mir ist bekannt wie viel die Ranch hier abwirft … oder sollte ich besser sagen, nicht abwirft? Ich hatte mir ausgemalt, dass du und ich … nun, dass wir uns einig werden könnten, sozusagen uns als Team zusammentun, aber …“, er zuckte enttäuscht mit einer Schulter, „… wenn es nicht sein soll, dann hätte ich vielleicht Interesse daran, dich auszukaufen. Ich kenne die Höhe deiner Hypothek. Ich würde dir genug bieten, sodass du einen hübschen kleinen Profit machst. Wenn du willst, kannst du das Haus ja wieder von mir pachten … oder dir eine nette kleine Wohnung in der Stadt zulegen.“


  Lesley war völlig verdattert von seinem Angebot. „Ich … ich will doch gar nicht verkaufen.“


  „Ich weiß, Süße, ich weiß.“ Er suchte in seiner Hemdtasche nach dem Zigarettenpäckchen. „Aber manchmal kommt eben die Zeit im Leben eines Mannes – und auch im Leben einer Frau –, da bleibt einem nichts anderes, als etwas zu tun, das man nicht tun will, ob es einem gefällt oder nicht.“ Er blickte vielsagend auf Angelas schwarzen Lockenschopf. „Manchmal muss man eben daran denken, was das Beste ist für die, die sich auf uns verlassen.“


  Lesley spürte den Kloß, der sich jäh in ihrer Kehle bildete.


  „Als Aaron starb, habe ich versprochen, dass ich mich um dich kümmern werde. Auch wenn es nicht das ist, was ich mir erhofft hatte … ich stehe zu meinem Angebot.“ Er lächelte milde. „Vielleicht ist es an der Zeit, sich einzugestehen, dass diese Ranch einfach zu viel für dich ist.“


  Niemals, dachte sie impulsiv und trotzig. Mit verletztem Stolz sah sie Ray nach, wie er zu seinem Wagen schritt und sich auf dem Weg noch die Zigarette ansteckte. Sein Angebot schien gut gemeint, aber sie konnte ihr Zuhause doch nicht einfach aufgeben. Es war ihres wie auch Angelas Heim. Oder etwa doch? War finanzielle Sicherheit nicht auch etwas wert? Ein Haus in der Stadt, das nicht mit einer Hypothek belastet war, keine Sorgen mehr um Wasserrechte, um die schwankenden Getreidepreise, die Wetterverhältnisse, mögliche Komplikationen mit den tragenden Stuten und bei der Geburt der Fohlen. Sie könnte an einer Schule unterrichten, mit einem regelmäßigen monatlichen Einkommen, und selbst wenn sie dann den ganzen Tag nicht zu Hause wäre, so hätte sie doch finanzielle Sicherheit, und die Ferien würde sie immer mit Angela verbringen. Nachdenklich nagte sie an ihrer Unterlippe, während sie Rays Angebot abwägte. Auch wenn die Erleichterung sie überrollte, sobald er endlich abgefahren war, so waren seine Argumente nicht so leicht von der Hand zu weisen.


  Aber sie war sich keineswegs sicher, ob sie Ray vertrauen sollte, vor allem nachdem er unverblümt davon gesprochen hatte, dass sie und er sich zusammentun sollten. Allein bei dem Gedanken erschauerte sie. Ray war der Typ Mann, der glaubte, einer Frau einen Gefallen zu tun, wenn er sie mit Aufmerksamkeiten überhäufte. Manche Frauen genossen das vielleicht, doch sie nicht. So verzweifelt war sie nicht. Zumindest noch nicht. Sie würde eben mehr Schüler annehmen müssen, vielleicht einen Untermieter ins Haus holen, einen Teil ihres Landes verpachten … alles lieber, als das willenlose, bezahlte Anhängsel eines Mannes zu werden.


  Oder sie könnte die Ranch wirklich verkaufen. Sie ließ den Blick über die Ställe und Scheunen wandern, über die hügeligen grünen Weiden, den kleinen Hof und ihren Gemüsegarten, die schiefen Zäune und die kräftigen Pferde, bis ihre Augen schließlich auf dem Pumpenhäuschen zu liegen kamen, das keinerlei Nutzen mehr hatte, sobald der Wasserspiegel gegen Ende des Sommers auf null sank. Diese Ranch hier war einst Chases Zuhause gewesen, sein sicherer kleiner Hafen, bis alles, auf das er vertraut und sich verlassen hatte, zusammengestürzt war. Er hatte die Ranch aufgeben müssen, also nahm sie an, dass sie es auch konnte, obwohl sie dieses Land lieben gelernt hatte. In ihrer Kindheit war sie häufig umgezogen, bis sie sich mit Aaron hier niedergelassen hatte. Ihre Ehe mochte lieblos gewesen sein, aber in das Land hatte sie sich sofort verliebt.


  Sie drückte ihre kleine Tochter fester an sich, und Angela ließ einen gurgelnden Laut hören. Lesley hatte zuerst an ihr Kind zu denken, alles andere folgte erst weit danach. Sie würde sich nicht kleinkriegen lassen. Würde es nicht zulassen. Sie straffe die Schulter und schaute über die Landschaft bis zum Horizont, über die weiten Felder, die sich bis hinauf auf die bewaldeten Hügel am Fuße des Gebirges zogen.


  Vielleicht sollte sie verkaufen.


  Vielleicht hatte sie gar keine andere Wahl.


  „Viele Wege führen nach Rom“, erklärte Kate. Sie saß hinter ihrem riesigen, blitzblanken und ordentlich aufgeräumten Schreibtisch. „Schon klar, es ist ein altes Sprichwort, aber es birgt auf jeden Fall einen wahren Kern, Chase.“


  Chase saß seiner Tante in ihrem Büro gegenüber, den einen Fuß in dem Cowboystiefel über das Knie des anderen Beines gelegt. Er war auf Bitten seiner Großtante nach Minnesota gereist und hatte ihr die ausgedruckten und kopierten Unterlagen über den aktuellen Stand seiner Ranch gezeigt. „Du hältst nichts von meiner Idee.“


  „Ganz gleich, wie nobel es auch von dir ist, Lesley und ihrer Tochter ein Recht auf die Waterman-Ranch zu überlassen und ihnen die Wasserrechte zu gewähren, so halte ich das eindeutig für verfrüht. Wolltest du denn nicht immer deine eigene Ranch haben?“


  Erbost starrte er seine Großtante an. Sie wusste genau, wie viel ihm eine eigene Ranch bedeutete. „Natürlich will ich das. Doch manche Dinge sind eben wichtiger, als ein Stück Land zu besitzen.“


  Statt verärgert über ihn zu sein, weil er vorhatte, das Handtuch zu werfen, lächelte Kate. Fast überlegen, als hätte sie mit einer solchen Antwort von ihm gerechnet. „Das kommt doch ziemlich plötzlich, würdest du nicht auch sagen?“


  „Mag sein. Aber anders geht es nicht.“


  „Nun, wir haben eine Abmachung, Chase, und du hast immer noch gute sechs Monate, um dein Ziel zu erreichen. Weißt du, ich denke, wenn du noch andere Möglichkeiten auslotest, wird dir eine bessere Lösung einfallen.“


  Er musterte die ältere Frau, deren Verstand noch immer messerscharf war. „Und weißt du, was ich denke, Kate?“, erwiderte er und verfolgte mit, wie ihr Blick geradezu lauernd wurde. „Ich denke, du hast mich ganz bewusst auf diese Ranch geschickt, weil gleich nebenan Dads alte Ranch liegt.“ Er beobachtete ihre Reaktion genau. „Auf der jetzt Lesley Bastian wohnt.“


  Ihre Augen begannen verschmitzt zu funkeln. „Du schmeichelst mir. Aber so clever bin ich ganz bestimmt nicht.“


  „Wieso werde ich dann das Gefühl nicht los, dass das genaue Gegenteil der Fall ist?“ Er rieb sich übers Kinn. „Mein Cousin Kyle hat mich letztens angerufen.“


  Seufzend blickte sie zum Fenster hinaus. „Mir war gar nicht klar, dass ihr euch nahe steht.“


  „Tun wir eigentlich auch nicht. Aber er hatte erfahren, dass ich die Ranch in Montana bewirtschafte, und hat mir von dem Deal erzählt, den ihr beide vor Jahren geschlossen habt. Klingt mir doch sehr ähnlich.“


  „Wahrscheinlich gibt es da bestimmte Ähnlichkeiten, schon möglich.“


  Chase hatte also gesagt, was er zu sagen gehabt hatte. Kyle, der Playboy, hatte die Ranch in Clear Springs, Wyoming, angeboten bekommen, falls er ein halbes Jahr dort leben würde. Womit Kyle jedoch nicht gerechnet hatte, war, dass seine Nachbarin niemand anders als seine Exfreundin war, eine Frau, mit der er zusammen eine Tochter hatte, ohne verheiratet zu sein.


  „Kyle ist sesshaft geworden. Er hat sich besser gemacht, als ich erwartet hätte.“


  „Und jetzt spielst du mit meinem Leben und, wenn es wahr ist, was ich so habe munkeln hören, noch mit dem einiger anderer meiner Cousins.“


  „Du solltest nicht vergessen, Chase, dass du zugestimmt hast, dass mit deinem Leben gespielt wird“, erinnerte sie ihn. Den Hieb hinsichtlich der Abmachung mit seinen anderen Cousins ignorierte sie.


  „Du bist nicht Gott, das weißt du, oder?“


  Leise lachte sie. „Natürlich weiß ich das, so anmaßend bin ich nicht. Niemand ist Gott. Ich ziehe es vor, mich als eine Art … nun, aus Mangel an einer passenderen Beschreibung … als eine Art Schutzengel zu sehen.“


  „Was?“ Er war wie vom Donner gerührt, dass sie ausgerechnet diesen Begriff gewählt hatte.


  „Na, das klingt vielleicht ein wenig pathetisch, aber du weißt schon, wie ich das meine. Ich glaube fest daran, dass jeder Einzelne seine eigenen Entscheidungen treffen muss, ganz gleich, was ihm das Leben bietet oder mit was er gesegnet ist. Aber es gibt eben auch einige andere, die dazu bestimmt sind zu helfen. So wie ich.“


  Chase hatte keine Ahnung, wobei Kate sonst noch half, aber er hatte gehört, dass sie mit Ryder und Hunter, zwei seiner Cousins ersten Grades, ähnliche Deals wie mit ihm vereinbart hatte. Nicht dass es wichtig wäre …


  Kate musterte Chase aufmerksam. „Ich bin ebenso fest davon überzeugt, dass du mit allem fertig wirst, was dir das Leben vor die Füße wirft, auch mit dem Problem, das du zur Zeit mit Lesley Bastian hast.“ Sie blinzelte ihrem Großneffen lächelnd zu. „Schau einfach in dein Herz hinein.“


  „Das ist dein Rat?“ Ungläubig schnalzte er mit der Zunge. „Ich soll in mein Herz schauen?“


  „Für mich hat das mein Leben lang funktioniert.“


  Chase war sich keineswegs sicher, ob er sich von seinem Herzen leiten lassen wollte, wenn es um seine Brieftasche beziehungsweise seine Ranch ging. Er verabschiedete sich von Kate und ließ die Wolkenkratzer von Minneapolis hinter sich, um zu seinem neuen Heim im Vorgebirge der Bitterroot Mountains zurückzufliegen. Wenn er auch sonst vielleicht nicht viel erreicht hatte, so überzeugte die Erleichterung, die er verspürte, aus der Hektik und den Menschenmassen der Stadt wegzukommen, ihn zumindest davon, dass er nach Montana gehörte.


  Zusammen mit Lesley. Du gehörst zu Lesley, wiederholte eine kleine Stimme in seinem Kopf unablässig, als die Nase des Flugzeugs durch die Wolkendecke brach und die Maschine auf die sinkende Sonne zuhielt. Du gehörst zu ihr, weil du sie liebst. So einfach ist das, Chase. Alles, was du zu tun hast, ist auf Kates Rat zu hören und in dein Herz zu schauen. Du kannst nicht auf ewig vor der Vergangenheit weglaufen. Emily und Ryan sind nicht mehr. Lesley und Angela leben.


  Er bestellte einen Drink bei der Flugbegleiterin und sagte sich, dass er naiv war. Kates Rat war alles andere als simpel. Oder vielleicht doch? Als die Maschine langsam an Höhe verlor und zur Landung ansetzte, begann sich eine Idee in ihm zu festigen. Eine Idee, die er eigentlich schon vor Langem verworfen hatte, aber es war die einzige, die überhaupt Sinn ergab.


  Und zum ersten Mal seit Wochen lächelte er, und tiefer Frieden erfüllte seine Seele. Genau. Sobald er den Fuß wieder auf Montana-Erde setzte, würde er alles in die Wege leiten, um sein Leben in eine neue Richtung zu lenken. Für immer.


  Kate sah zur Uhr. Fast zehn Uhr abends, und noch immer saß sie in ihrem Büro. Wüsste Sterling davon, würde er ihr die Leviten lesen. Eine Frau in ihrem Alter sollte eine salzarme Diät einhalten und nur leichte, gesunde Kost zu sich nehmen, einmal in der Woche zum Bridge und jeden Freitag zum Friseur gehen, und vor allem sollte sie jeden Abend spätestens um neun im Bett liegen. Und auf keinen Fall sollte sie sich in die Angelegenheiten anderer Leute einmischen, sprich bei ihren Kindern, Enkeln, Nichten und Neffen … auch wenn sie selbst es lieber als „Schutzengel spielen“ bezeichnete.


  „Pfui“, sagte sie laut, reckte sich in ihrem Stuhl und ging dann beschwingt zur Bar, um sich ein Glas gekühlten Riesling einzuschenken. Der fruchtige Weißwein rann frisch ihre Kehle hinab, und Kate lächelte in sich hinein. Sie entschied, dass Chase ein wenig Hilfe gebrauchen konnte, selbst wenn sie sich eigentlich versprochen hatte, diesen nächsten Schritt niemals zu tun. Aber sie rechtfertigte sich damit, dass sie keine andere Wahl hatte, und ging wieder zu ihrem Schreibtisch zurück. Die Lichter der Stadt strahlten in der Dunkelheit, Minneapolis folgte seinem eigenen lebendigen Pulsschlag. Kate liebte diese Stadt fast so sehr, wie sie ihre Familie liebte. War ihre Arbeit ihre Inspiration, so war ihre Familie ihr Lebenssinn. War es immer gewesen und würde es immer sein.


  Sie drückte eine Taste auf dem Keyboard, fuhr ihren Computer damit wieder hoch und suchte aus ihren Dateien ihr Adressbuch heraus, dann griff sie nach dem Telefon und wählte Lesley Bastians Nummer. Ja, es wurde wohl Zeit, sich doch ein wenig einzumischen. Nicht zu viel, natürlich, aber ein kleiner Schubs konnte nichts schaden.


  Und am anderen Ende der Leitung im fernen Montana begann das Telefon zu klingeln.


  „So, jetzt sind Sie also informiert“, meinte die Frau, die sich als Kate Fortune vorgestellt hatte. „Ich hoffe, Sie verstehen jetzt besser.“


  Lesley hatte es die Sprache verschlagen. Ihr Herz füllte sich mit Trauer und Verzweiflung. Ihre Gedanken wirbelten, wenn sie an Chase dachte und an alles, was er in seinem Leben hatte durchstehen müssen. Durch Ray Mellon hatte sie bereits erfahren, dass er die Ranch, seinen Zwillingsbruder und seine Mutter verloren hatte. Chase selbst hatte einmal kurz angedeutet, dass er zu seinem Vater und seiner Schwester Delia so gut wie keinen Kontakt mehr hatte, und er hatte ihr auch einmal erklärt, dass seine Frau und sein Sohn gestorben waren. Was sie jedoch überhaupt nicht begriff, war, wieso Chase sich schuldig für den Tod der anderen fühlte.


  Chase Fortune war zu einem einsamen, verbitterten Mann geworden. Kein Wunder, dass es ihm so schwerfiel, sich zu öffnen und seine Empfindungen zu teilen.


  Nun, sie war verdammt noch mal entschlossen, dass sie ihn dazu bringen würde. Zumindest würde sie alles daransetzen. Sie würde Angela aufwecken und mit ihr zu Chases Ranch hinüberfahren, und sie würde ihm offen die Wahrheit sagen – dass sie ihn liebte, dass sie sicher war, es musste einen Weg geben, sodass die Sache zwischen ihnen funktionierte, dass sie den Rest ihres Lebens mit ihm verbringen wollte. Trotz all der Schwüre, die sie sich selbst geleistet hatte – dass sie keinen Mann in ihrem Leben brauchte, dass sie auf eigenen Füßen stehen konnte, dass sie ihrer Tochter Mutter und Vater in einem sein würde –, liebte sie Chase Fortune. Und ob er es nun hören wollte oder nicht, sie war fest entschlossen, ihn die Wahrheit wissen zu lassen.


  Sie hatte gerade eine frische Windel aus der großen Tüte herausgeholt, als sie einen Pick-up die Auffahrt heraufkommen hörte. Sie schaute zum Fenster hinaus und erkannte Chases Wagen im Mondlicht. Ihr Herz begann wild zu hämmern, ihr Puls raste, und als sie ihn beobachtete, wie er ausstieg, kreuzte sie die Finger und versprach sich, dass sie offen aussprechen würde, was sie dachte.


  In Jeans und einer Wildlederjacke schritt er über den schmalen Weg auf die Hintertür des Hauses zu. Kaum betrat er die Veranda, riss Lesley schon die Tür auf. „Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss“, begann sie, bevor der Mut sie verließ.


  „Ist das nicht äußerst kurios?“, meinte er lang gezogen. „Ich habe dir nämlich auch etwas mitzuteilen.“


  Unter seinem intensiven Blick fing ihr Mut an zu schwanken. Seine Augen waren so dunkel wie die Nacht, sein Kinn hart wie aus Granit gemeißelt, seine Lippen dünn wie Rasierklingen.


  „Ich …“


  „Heirate mich.“


  „… liebe dich.“


  „Heirate mich.“ Für eine Sekunde starrte er sie an. „Was hast du gesagt?“


  Sie hielt die Luft an. Hatte sie ihn richtig verstanden? „Ich … ich sagte, ich liebe dich.“


  Ein Mundwinkel hob sich, als ein Lächeln auf seine Lippen zog. „Na, das trifft sich ja gut, da ich dich gerade gebeten habe, mich zu heiraten.“


  Lachend versuchte sie, alles zu begreifen, während er seine Arme um sie schlang. „Du hast nicht gebeten, Chase Fortune, sondern du hast angeordnet.“


  „Ich wollte es einfach nur schnell ausgesprochen haben.“


  „Du meinst, bevor du einen Rückzieher machst?“


  Er lachte tief und voll. „Möglich. Weil du mir nämlich eine Heidenangst einjagst.“


  „Und warum ist das so?“ Sie glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Ihr Herz pochte hart, die Welt schien sich mit einem Mal schneller zu drehen.


  Mit Schwung nahm er sie hoch. „Weil ich dich liebe, Lady. Und zwar viel zu sehr.“


  Ihr Herz schwang sich in ungeahnte Höhen auf, und als er seinen Mund auf ihren presste, da öffnete sie willig ihre Lippen und ihr Herz für ihn. Konnte das wirklich stimmen? Er liebte sie also wirklich?


  „Du hast mir noch keine Antwort gegeben.“ Er trug sie über die Schwelle ins Haus hinein und trat die Tür mit der Stiefelhacke ins Schloss. „Eine Heirat würde alle unsere Probleme lösen, weißt du.“


  „Nämlich?“


  „Da wäre zum Beispiel das kleine Problem mit den Wasserrechten. Ich denke, wenn wir überlegt vorgehen, lassen sich beide Ranchs aus der einen Quelle versorgen. Wir leben in einem Haus, halten die Tiere in einem Bereich zusammen und führen genau Buch über das, was wir in die Tröge geben. Deine Pferde werden zusammen mit meinen Rindern auf der Weide grasen.“


  „Das hast du also alles schon geplant, was?“, neckte sie ihn, während er mit ihr auf den Armen die Treppe hinaufstieg.


  „Der Flug von Minnesota zurück hat lange gedauert, da blieb mir viel Zeit zum Nachdenken. Wir arbeiten zusammen, sodass beide Ranchs Gewinn einbringen, aber das ist nicht das eigentlich Wichtige.“


  „Nicht?“ Ihr Herz schwoll mehr und mehr an, fast fürchtete sie, es könnte jeden Moment platzen.


  „Nein.“ Er brachte sie ins Kinderzimmer, und gemeinsam sahen sie auf die friedlich schlafende Angela in ihrer Wiege hinunter, nur mit dem Licht der kleinen Nachtlampe und dem Mond vor dem Fenster. „Das eigentlich Wichtige sind du und ich und Angela.“ Emotionen ließen seine Stimme heiser klingen. „Wir sind eine Familie, Lesley. Wenn du nur endlich Ja sagst.“


  Tränen füllten ihre Augen. „Ja, Chase.“ Die Freude, die sie überfiel, stieg aus den Tiefen ihrer Seele und breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. „Ja, ich werde dich liebend gern heiraten.“


  Chase stieß einen Triumphschrei aus, und Angela in ihrer Wiege zuckte zusammen, schlief aber sofort weiter, ohne wirklich wach zu werden. Als Chase Lesley dann in ihr Schlafzimmer hinübertrug, schaute sie zum Fenster hinaus in die Sommernacht. Ihre Fantasie musste ihr einen Streich spielen, denn es war doch komplett unsinnig, dass sie den Schutzengel dort draußen sehen sollte, den sie sich auch schon im Dezember eingebildet hatte, während sie in den Wehen gelegen hatte. Der Schutzengel mit dem Namen Sarah, der Chase zu ihrem verschneiten Wagen im Graben geführt hatte.


  Nein, entschied sie für sich, als sie den Mann küsste, der ihr zukünftiger Mann war, das war wirklich nur ihre überaktive Fantasie, weil sie so unglaublich, unbeschreiblich glücklich war.


  Denn bald schon würde sie Mrs Chase Fortune sein.


  EPILOG


  Das Geläut der Weihnachtsglocken schwebte über der Stadt, und die Lichter der Hochhäuser von Minneapolis strahlten in der Dunkelheit. Eine jäh hereingebrochene Kältewelle hatte die Stadt mit einer weißen Schneedecke überzogen, der Verkehr staute sich überall.


  Chase half Lesley und Angela aus dem Taxi und geleitete sie in das Bürogebäude der Fortune Corporation, wo die jährliche Weihnachtsfeier des Unternehmens stattfand.


  Angela, die dunklen Locken mit einer hübschen Schleife zusammengehalten, betrachtete alles neugierig mit großen runden Augen.


  „Das ist umwerfend“, lautete Lesleys Kommentar, als Chase sie in den Saal führte, in dem die Party bereits in vollem Gange war. Die anwesenden Gäste hatten sich alle feierlich zurechtgemacht, Juwelen blitzten und funkelten um die Wette mit den Hunderten von kleinen Lichtern an dem großen Weihnachtsbaum.


  Im letzten Jahr hatte sich so vieles ereignet. Chase fühlte sich nicht mehr fehl hier am Platz, selbst wenn er auch dieses Mal unauffällig versuchte, seinen Hemdkragen zu lockern, und seine neuen Stiefel noch ziemlich eng waren. Er war jetzt ein verheirateter Mann und Vater eines wunderschönen kleinen Mädchens. Lesley war schwanger, wenn es auch kaum zu erkennen war. In dem schwarzen Samtkleid sah sie bezaubernd aus und strahlte von innen heraus. Und als Krönung all des Glücks konnte er mit Gewissheit behaupten, dass seine Ranch aufgrund des Wertes der Zuchttiere in diesem Jahr tatsächlich den ersten, wenn auch kleinen Gewinn eingefahren hatte. Und so hatte er beschlossen, die Ranch von „die alte Waterman-Ranch“ in „die neue Fortune-Ranch“ umzutaufen.


  Musik und Gespräche umgaben sie, und Kate, die die Neuankömmlinge erblickt hatte, winkte ihnen zu und bahnte sich einen Weg durch die Menge zu ihnen.


  „Oh, wie schön“, meinte sie zufrieden seufzend. „Schaut euch drei nur an!“ Sie umarmte Lesley, als gehörte sie schon seit Jahren zur Familie. „Das hätte sich ja nicht besser ergeben können, wenn ich selbst es so geplant hätte“, neckte sie, und Chase bedachte seine Großtante mit einem ironischen Blick, der klar besagte, dass er sich nicht für eine Sekunde von ihr täuschen ließ.


  „Du sieht absolut großartig aus, Kate.“


  „So, wirklich?“ Sie lachte geschmeichelt. „Apropos großartig … unten in meinem Büro liegt ein Vertrag im Safe, mit dem die Ranch in deinen alleinigen Besitz übergeht. Gute Arbeit, Chase.“


  Chase umarmte sie und küsste sie auf beide Wangen. „Ich glaube, ich muss dir danken, Kate. Nicht für die Ranch, sondern dafür, dass du mir mein Leben zurückgegeben hast. Und eine Familie.“


  „Ach du meine Güte.“ Sie schniefte und musste gegen plötzliche Emotionen ankämpfen. „Aber ja, es hat sich alles zum Guten gewandt, nicht wahr?“ Sie warf einen Blick zu Lesley und Klein-Angela, und ein listiges Lächeln zog auf ihre Lippen. Sie blinzelte Chase zu. „Weißt du, vielleicht sollte ich das im nächsten Jahr gleich noch einmal versuchen …“


  – ENDE –
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